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1. Kapitel

»Salami? Igitt!«, rief Lea und hielt mit zwei spitzen Fingern angewidert eine Scheibe Wurst in die Höhe. Käse klebte daran und zog einen dünnen Faden bis zum Teller, auf dem die Pizza lag. »Ich esse keine Salami! Ich bin Vegetarierin!«
Mutter Iris warf ihr einen mahnenden Blick zu, doch Lea kniff die Augen kampfbereit zusammen.
»Was ist eine Vegi…trararierin?«, fragte ihre kleine Schwester Flummi und kaute dabei fröhlich vor sich hin.
»Vegetarier essen kein Fleisch«, erklärte Lea und schaute Flummi auffordernd an. Doch Flummi mampfte weiter und begriff nicht, was Lea von ihr wollte. Erst als Lea ihr unter dem Tisch gegen das Bein trat und sie mit einem dramatischen Augenrollen bedachte, verstand Flummi, was sie zu tun hatte. Sie spuckte das Stück Salami-Pizza, das sie schon zu einem weichen Klumpen gekaut hatte, auf den Teller und sagte: »Ja, genau. Igitt. Ich bin nämlich auch Vege…dingsda.«
Beide schauten nun zu Dennis, ihrem älteren Bruder. Ihr Blick war eine klare Aufforderung, es ihnen gleichzutun. Doch Dennis aß seine Pizza weiter, ohne eine Miene zu verziehen.
»Und du?«, fragte Lea ermahnend. »Bist du nicht auch …?«
»Genau«, stimmte Flummi zu. »Du bist doch auch Vegi…, äh, … Vegatrara…, du isst doch auch kein Fleisch, oder?«
Dennis blieb völlig cool. Lea und Flummi wurden unruhig. Machte Dennis etwa nicht mit? War er ein Verräter? Dann schluckte ihr Bruder das Stück Pizza herunter und sagte: »Ich bin kein Vegetarier. Im Mittelalter war Fleisch oft das Einzige, was die Leute zu essen hatten. Ich gehe in meinem Rollenspiel ja auch auf die Jagd und erschieße mit Pfeil und Bogen manchmal einen Hirsch und dafür bekomme ich dann 500 Punkte und steige einen Level auf. Also, ich mag Fleisch.«
Lea funkelte ihn mit wütenden Augen an, und Flummi versuchte, ihm energisch gegen das Bein zu treten, so wie Lea es bei ihr gemacht hatte. Doch Flummis gerade mal achtjährige Beine waren zu kurz, um Dennis zu erreichen, und zappelten bloß hilflos in der Luft herum.
»Aber«, fuhr Dennis fort, »die Pizza schmeckt trotzdem nicht gut. Die ist labbrig. Und schlecht gewürzt. Ich esse die nur, weil ich total hungrig bin. Sie ist widerlich, diese Pizza! Ich quäle sie mir total rein.« Dennis verzog theatralisch das Gesicht, als hätte er einen Hundehaufen im Mund, kaute aber weiter.
 
Iris seufzte. Das ging schon die ganze Zeit so. Ihre drei Kinder benahmen sich heute unmöglich und zeigten sich von ihrer schlechtesten Seite. Sie taten einfach alles, um Arne, der die Pizza mit vielen frischen Zutaten und großer Mühe zubereitet hatte, zu zeigen, dass er in diesem Haus nicht erwünscht war.
»Oh, das tut mir aber leid«, sagte Arne. »Normalerweise mögen die Leute meine Pizza.« Und zu den Mädchen gewandt, so fügte er hinzu: »Und ich wusste nicht, dass ihr beide kein Fleisch esst. Das hat mir eure Mutter nicht gesagt.«
»Weil es auch gar nicht stimmt«, schimpfte Iris. »Das haben die eben gerade mal so beschlossen. Kümmere dich einfach nicht darum. Die Pizza ist sehr, sehr lecker.«
 
Iris hatte geahnt, dass es ein Problem geben würde, wenn sie ihren Kindern Arne vorstellte. Doch sie hatte nicht erwartet, dass es so schlimm werden würde. Selbst Flummi benahm sich heute unmöglich. Dabei war ihre jüngste Tochter doch ein kleiner Sonnenschein. Flummi war eigentlich immer gut gelaunt, quietschmunter, offen für alles Neue und reizend zu jedem Menschen, den sie traf. Zweifelsohne hatte Lea sie dazu angestachelt, Arne zu ärgern.
Auch wenn sie das Verhalten ihres Nachwuchses unerhört fand: Iris verstand es schon, dass ihre Kinder Arne nicht einfach so akzeptierten. Sechs Jahre war es her, dass ihr Mann, der Vater der Kinder, gestorben war. Flummi erinnerte sich nicht an ihn, sie war damals noch zu klein gewesen. Aber Lea und Dennis taten es sehr wohl. Und dass ihre Mutter nun einen neuen Freund hatte, fanden sie gar nicht gut. Die Kinder hatten das Gefühl, als wollte Arne ihren Papa ersetzen.
 
»Dürfen wir auf unsere Zimmer gehen?«, fragte Lea mit giftigem Tonfall.
»Aber ich hab noch Nachtisch gemacht«, wandte Arne ein. Er war von Beruf Koch und bereitete tatsächlich fabelhafte Speisen zu. Die Kinder hätten es niemals zugegeben, aber es kostete sie eine große Überwindung, die Pizza nicht zu essen. Es war die leckerste Pizza, die sie je probiert hatten.
»Echt? Nachtisch? Was denn?«, fragte Flummi, die für einen Moment vergaß, dass sie sich ja darauf geeinigt hatten, diesen unverschämten Kerl, der ihre Mutter angebaggert hatte, schnellstmöglich zu vergraulen.
Arne lächelte: »Schokoladenpudding mit frischen Himbeeren, dazu eine Kugel Vanilleeis und Maracuja für jeden.«
Flummi bekam große Augen und leckte sich die Lippen.
»Mmmh …«, machte sie genüsslich, verwandelte es dann aber in ein »… Mmmmmist-Nachtisch! Totaler Mist! So was esse ich nicht!«, als ihr Lea erneut unter dem Tisch gegen das Bein trat.
Die Kinder standen gleichzeitig auf und verließen das Wohnzimmer. Arne schaute Iris an, als sie protestieren wollte, und schüttelte den Kopf. Er wollte keinen Streit, das würde die Kinder nur noch mehr gegen ihn aufbringen. Iris seufzte und nahm Arnes Hand.
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Eigentlich sind es wirklich sehr liebe Kinder.«
»Tatsächlich?«, grinste Arne und hob skeptisch die Augenbrauen.
»Na ja«, lachte Iris verlegen. »Sie sind schon etwas speziell manchmal. Auf ein bisschen Chaos sollte man bei den dreien jedenfalls immer gefasst sein.«
»Ach, das wird schon«, sagte Arne. »Wir werden uns bestimmt noch anfreunden. Gib ihnen einfach ein bisschen Zeit.«
 
Arne war ein optimistischer Mensch. »Mit Geduld und Spucke kriegt man alles hin«, war sein Lebensmotto. Doch da kannte er die Pauli-Kinder nicht. Sie waren fest entschlossen, diesen Möchtegernpapa so schnell wie möglich zu vergraulen – und wenn die Pauli-Kinder sich etwas in den Kopf setzten, dann brauchte man fast übermenschliche Kräfte, um sie davon wieder abzubringen. Alle drei hatten ihren ganz eigenen Kopf.
Lea zum Beispiel wollte Künstlerin werden. Und neuerdings hatte sie zudem ihre Leidenschaft für Musik entdeckt. Ihre Familie fand das wenig erfreulich – um es vorsichtig auszudrücken –, denn Lea war längst nicht so musikalisch, wie sie glaubte. Genau genommen war sie so musikalisch wie eine gehörlose Sumpfkröte. Was sie aber nicht davon abhielt, im Wohnzimmer regelmäßig selbst komponierte hochkünstlerische »Sinfonien« auf selbst gebauten Instrumenten wie dem Klopümpel-Cello und der Bananen-Glitschtrommel aufzuführen. Diese Musikdarbietungen klangen dann ein bisschen so, als würde jemand einen Elch würgen, während er dabei mit den Füßen rostigen Sperrmüll gegen die Wand schiebt. Doch Dennis, Flummi und Mama Iris applaudierten stets freundlich und lobten Lea für ihre Auftritte. Denn im Hause Pauli herrschte die feste Überzeugung, dass man Dinge ausprobieren sollte. Selbst wenn einem dabei fast das Trommelfell platzte.
 
Dennis war zwei Jahre älter als seine elfjährige Schwester. Und er träumte von Abenteuern. Unentwegt. Dennis liebte Rollenspiele am Computer, wo er stundenlang durch Wälder und Schluchten streifen, Trolle und Monster besiegen und in der virtuellen Taverne mit Magiern und Elfen über seine Heldentaten reden konnte. Früher hatte Dennis fast den ganzen Tag vor dem Monitor verbracht, doch seit er eine Freundin hatte, kam er öfter auch mal an die frische Luft. Ayse, so hieß Dennis’ Freundin, war Pfadfinderin und hatte ihm gezeigt, dass echte Wälder noch mehr Spaß machten als künstliche. Und dass ein Mädchen aus Fleisch und Blut ein viel besserer Gefährte war als ein zweiköpfiger Oger, der Feuer aus seinen Fingern schießen konnte.
Dennis wäre trotzdem zu gerne ein Held wie aus den Rollenspielen. Doch dafür fehlte ihm leider das Geschick. Als er neulich mit dem Taschenmesser einen Pfeil schnitzen wollte, musste seine Mutter mit ihm in die Notaufnahme fahren, wo seine Handfläche mit sechs Stichen genäht wurde. Die Narbe zeigte Dennis seitdem so stolz vor, als wäre sie eine alte Kriegsverletzung.
 
Flummi schließlich, fast neun Jahre alt, war ein Hochgeschwindigkeitskind. Immer in Bewegung und dabei immer gut gelaunt. Jeder Mensch mochte Flummi, weil Flummi jeden Menschen mochte. Flummi, die eigentlich Alexandra hieß, aber ihren Namen nicht leiden konnte, wollte später einmal zum Zirkus. Oder ins Fernsehen. Vor ein paar Wochen hatte sie sich mit Leas Hilfe per Video bei dieser erfolgreichen Castingshow im Fernsehen beworben, wo der Typ mit der näselnden Stimme und den hässlichen Hemden immer alle Leute beleidigte. Leider kam eine Absage. »Liebe Alexandra«, hatten die Fernsehleute geschrieben, »wir sind sehr beeindruckt, dass du durch die Nase rülpsen kannst, während du mit Klopapierrollen jonglierst. Leider ist das nicht die Art von Darbietung, die wir für unsere Sendung suchen.«
»Die haben bloß Angst, dass du allen die Show stiehlst«, hatte Lea ihre kleine Schwester getröstet. »Die wissen genau, dass niemand eine Chance gegen dich hätte. Und dann wäre die Sendung ja langweilig, weil nur du toll bist und alle anderen pillepalle. Deshalb haben die dich abgelehnt.«
»Egal«, hatte Flummi gesagt. »Ist nicht wichtig. Gibt noch mehr Chancen.« Und dann hatte sie laut durch die Nase gerülpst.
 
Tatsächlich waren die drei Pauli-Kinder in der kleinen Stadt, in der sie lebten, bekannt wie bunte Hunde. Weil sie immer wieder verrückte Sachen anstellten – und natürlich wegen der Sache mit Tante Heidrun!
Tante Heidrun war die Babysitterin der Pauli-Kinder gewesen. Die zickige Schwester ihrer Mutter, die auf ihre Nichten und ihren Neffen aufpassen sollte, während Iris am Nordpol auf Forschungsreise war. Tante Heidrun war so angenehm wie Nasenbluten. Sie hatte keinerlei Humor, war geizig, grantig und giftig. Der erste Tag mit ihr war furchtbar gewesen. Doch dann hatte Flummi ihre Tante mithilfe eines geheimnisvollen Buches, das sie von drei seltsamen blonden Frauen in Kimonos bekommen hatte, versehentlich hypnotisiert. Und plötzlich hielt sich die olle Schachtel für Pippi Langstrumpf! Die halbe Stadt stand kopf, als Tante Pippi-Heidrun völlig durchknallte, die Kinder in der Schule heimsuchte und dort ein totales Chaos veranstaltete, durch die Stadt tobte, ein Zirkuspony klaute und ein ganzes Kaufhaus verwüstete. Schließlich hatten die Pauli-Kinder es aber geschafft, den Spuk rückgängig zu machen.
Sehr viele Leute hatten den Trubel miterlebt, doch keiner von ihnen wusste genau, was geschehen war. Der ganze Vorfall war ein Mysterium geblieben, über das in den folgenden Tagen viel geredet und gemutmaßt wurde, das aber niemand wirklich erklären konnte. Tante Heidrun konnte sich nach ihrer Rückverwandlung an nichts mehr erinnern, und die Pauli-Kinder hatten sich geeinigt, ihrer Mutter nichts über die geheimnisvollen Hintergründe der Ereignisse zu erzählen. Sie würde sich nur Sorgen machen. Oder sie würde den dreien die irre Geschichte schlichtweg nicht glauben und sie womöglich zu einem Psychiater schicken. Nein, was genau hinter dem Abenteuer mit Tante Heidrun und den durchgeknallten Kimono-Drillingen steckte, blieb ihr Geheimnis. Seitdem waren Dennis, Lea und Flummi noch enger, als sie es ohnehin schon gewesen waren. Niemand kam zwischen sie! Auch nicht so ein blöder Arne mit seiner verdammt leckeren Pizza!
[zurück]

2. Kapitel

Verdammt, die Erwachsenen waren clever! Sie wedelten mit den tollsten Ködern vor ihren Nasen herum. Zuerst war da diese leckere Pizza, die sie nicht essen durften, und der Super-Nachtisch, den sie ablehnen mussten – und jetzt erzählte ihnen ihre Mutter, dass sie am Samstag alle in den Vergnügungspark gehen würden.
»Die haben eine neue Wasserrutsche«, verkündete Mama, »und die größte Holzachterbahn Europas!«
Dennis, Lea und Flummi waren hin- und hergerissen. Ein Tag im Vergnügungspark wäre natürlich super, aber der einzige Grund, warum ihre Mutter diesen Ausflug vorschlug, war ja ganz offensichtlich, dass sie sich an Arne gewöhnen sollten. Denn der würde natürlich mitkommen.
»Ich hab schon was vor«, sagte Lea. »Ich muss …, äh, … das ganze Wochenende für die Mathearbeit üben.«
Ihre Mutter betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Erstens«, sagte Mama, »hast du erst letzte Woche eine Mathearbeit geschrieben, und zweitens übst du nie für Arbeiten. Was die zahlreichen Vieren in deinem Zeugnis erklärt.«
»Hab ich Mathe gesagt?«, stammelte Lea. »Ich meine Englisch.«
Mama schüttelte seufzend den Kopf und schaute ihre anderen Kinder an: »Und was ist mit euch?«
Dennis und Flummi zögerten.
»Die haben da auch eine Zirkusshow«, lockte Iris ihre jüngste Tochter.
Flummis Augen begannen zu glänzen.
»Okay. Ich komme mit«, sagte Flummi und schaute schuldbewusst zu Boden, als Lea sie wütend anfunkelte.
»Und einen Abenteuer-Kletterpfad haben sie auch«, sagte Iris zu ihrem Sohn.
Dennis verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ja«, sagte er, »ich bin dabei. Aber mit deinem blöden Arne rede ich kein Wort!«
»Mir fällt gerade ein, dass die Englischarbeit erst übernächste Woche ist«, beeilte sich nun Lea zu sagen. »Ich kann also doch mitkommen. Aber ich rede auch nicht mit Arne!«
»Ich auch nicht«, sagte Flummi, »und was genau machen die da bei dieser Zirkusshow? Haben die auch eine Seiltänzerin?«
Iris schaute ihre Kinder enttäuscht an.
»Hört mal zu«, sagte sie. »Ich verstehe ja, dass ihr ein Problem damit habt, dass ich einen Freund habe. Aber ihr müsst mir glauben, dass Arne niemals euren Vater ersetzen kann und das auch gar nicht will. Es ist nur so, dass …«
»Ich muss aufs Klo!«, rief Lea und rannte die Treppe hinauf, ohne ihre Mutter weiter anzuhören.
»Ich auch!«, rief Flummi und raste hinterher.
Iris schaute Dennis an, der ihr als Einziger weiterhin gegenüberstand.
»Und du?«, fragte sie sarkastisch. »Musst du nicht auch aufs Klo?«
»Wir haben nur eine Toilette«, antwortete Dennis trocken. »Da können wir uns ja schlecht alle drei gleichzeitig draufsetzen.«
 
Die Kinder gaben sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen, aber die ersten Stunden im Vergnügungspark hatten sie einen Riesenspaß. Sie aßen Zuckerwatte, amüsierten sich auf der Wasserrutsche, fuhren mit dem Autoskooter und johlten in der Schiffsschaukel. Lea fuhr vier Mal mit der Looping-Achterbahn durch den Tunnel und kreischte dabei unglaublich laut.
»Wenn du so viel Angst hast, mit der Achterbahn zu fahren, warum steigst du dann immer wieder ein?«, fragte Dennis.
»Ich kreische nicht, weil ich Angst habe«, behauptete Lea. »Es ist ein künstlerisches Musikexperiment, wie die Geschwindigkeit der Bahn und die Wände des Tunnels die Schallwellen meiner Stimme verändern.«
Dennis lachte spöttisch. »Das ist die originellste Ausrede, die ich je gehört habe, du Schisser.«
Lea wollte weiter über Schallwellen und Tonfrequenzen schwadronieren, sah aber an Dennis’ Gesicht, dass er ihr kein Wort glauben würde. Deshalb grinste sie verlegen und sagte: »Na ja, und ein bisschen Angst hab ich auch. Aber es ist diese gute Angst, verstehst du? Die Angst, die Spaß macht.«
Das verstand Dennis. Er nickte und sagte mit einer getragenen Stimme, die jeden Professor beeindruckt hätte: »Wer Angst hat, ist nicht automatisch ein Feigling. Denn nur wer Gefahren erkennen und einschätzen kann, ist in der Lage, echte Heldentaten zu begehen, denn …«
»Ziiiiiiirkuszelt!!!!«, kreischte Flummi und unterbrach Dennis’ altkluge Abhandlungen, die er auf irgendeiner Website über die größten Helden der Weltgeschichte gelesen hatte.
 
Flummi raste in das große Zelt, das auf einer Wiese aufgebaut war, und schlängelte und drängelte sich durch die Menschenmassen, die zur Vorstellung hineinströmten. Ihrer Familie blieb gar nichts anderes übrig, als ihr so schnell wie möglich zu folgen.
»Eure kleine Schwester hat ja ein flottes Tempo drauf«, sagte Arne lächelnd, während er sich durch die Sitzreihen schob, doch Dennis und Lea lächelten nicht zurück.
»Wäre es dir lieber, wenn sie kriecht?«, sagte Lea zickig.
»Wenn dir die Geschwindigkeit unserer Schwester nicht passt, ist das nicht unser Problem«, meinte Dennis giftig.
»Ich hab doch gar nicht gesagt, dass es mich stört. Ich wollte doch nur …«, begann Arne sich zu rechtfertigen, aber Lea und Dennis hörten schon nicht mehr hin und drängten weiter.
Iris seufzte. Sie war schon den ganzen Tag auffallend still und sehr enttäuscht darüber, dass ihre Kinder jeden von Arnes Versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen, so unhöflich abschmetterten. Etliche Male hatte er vergeblich versucht, ein Gespräch mit den Kindern anzufangen. Iris legte den Arm um die Hüfte ihres Freundes und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
»Mach dir nichts draus«, sagte sie. »Das wird schon noch. Es ist eben eine sture Bande.«
Lea, die sah, dass ihre Mutter diesen Kerl jetzt auch noch küsste, kniff wütend die Augen zusammen. Was bildete der sich ein? Schlich sich einfach so in ihre Familie! Dem würde sie es zeigen!
 
Als einige Minuten später die Zirkusvorstellung begann, war die Familie Pauli über das ganze Zelt verteilt. In dem Gedrängel hatten sich alle in verschiedene Richtungen bewegt. Lea und Dennis saßen in der achten Reihe, Iris und Arne standen deshalb im Gang. Flummi dagegen hatte sich energisch durchgewuselt und in der ersten Reihe einfach zwischen zwei Leute gequetscht. Sie war dann so zappelig hin und her gerutscht, dass es den beiden zu unruhig wurde und sie freiwillig ihre Plätze geräumt hatten.
Flummis Augen wurden groß und glänzend, als aus einem Lautsprecher eine Fanfare ertönte und die Vorstellung begann.
Zuerst trat ein Jongleur auf, den Flummi nicht besonders interessant fand, weil er nicht mal durch die Nase rülpsen konnte. Dann kam eine Frau, die drei Pudel dabeihatte. Die Hunde führten ulkige Kunststücke vor und Flummi lachte aus vollem Hals. Und dann kam tatsächlich eine Seiltänzerin. Flummi war begeistert. Seit einem Jahr studierte sie im Garten auf einem Seil, das ihre Mutter knapp über Bodenhöhe gespannt hatte, Kunststücke ein. Sie freute sich riesig darauf, eine echte Seiltänzerin zu sehen und sich den ein oder anderen Kniff von ihr abschauen zu können.
Doch schon nach der ersten Minute war klar, dass Flummi nicht beeindruckt sein würde. Was die Seiltänzerin darbot, war ziemlich läppisch. Sie hatte ein hübsches Kleid an und hielt einen bunten Sonnenschirm mit lustigen Bommeln in der Hand, den sie wild herumschwenkte, während sie auf dem Seil balancierte. Das sah zugegebenermaßen ziemlich drollig aus, obwohl sie den Schirm eigentlich dazu benutzte, ihr Gleichgewicht zu halten. Das Publikum klatschte nur halbherzig und die Kinder rutschten gelangweilt auf ihren Plätzen hin und her. Da beschloss Flummi, der armen Frau zu helfen.
»Hallo!«, rief sie laut, als sie aufsprang und auf das Seil zulief. Die Seiltänzerin bekam einen solchen Schreck, dass sie ins Schwanken geriet und vom Seil stolperte.
»Du musst das mehr aus der Hüfte machen«, sagte Flummi und hopste auf die kleine Trittleiter. Ehe sichs die Artistin und das Publikum versahen, stand Flummi auch schon auf dem Seil.
»O mein Gott!«, rief Arne. »Was machen wir denn jetzt?«
Iris war völlig entspannt und zuckte mit den Achseln. Sie hatte sich längst daran gewöhnt, dass Flummi und ihre Geschwister verrückte Dinge anstellten.
»Abwarten«, sagte sie. »Und mal ganz ehrlich: Die Seiltänzerin war echt schlecht. Flummi macht das bestimmt besser.«
Arne schaute Iris erstaunt an.
Das Publikum rief laut »Ooooh!« und »Aaaah!«, als Flummi auf dem Seil einen Sprung machte. Einige Zuschauer fragten sich bestimmt, ob Flummi wirklich ein verrücktes kleines Mädchen war, das der Seiltänzerin, die schmollend auf dem Boden stand, die Show stahl. Oder ob dieses quirlige Kind nicht womöglich ein Bestandteil des Zirkusprogramms war.
Flummi verbeugte sich, was sehr schwer ist, während man auf einem Seil steht, und wand sich dann der beleidigten Seiltänzerin zu.
»Du musst das so mit der Hüfte machen, so wobbeldiwobbel«, erklärte sie hilfsbereit und schwenkte die Hüfte wie ein alter Rock-and-Roll-Sänger. Das Publikum lachte. Die Seiltänzerin, die es unmöglich fand, dass ein kleines Mädchen ihr etwas erklären wollte, und die absolut keine Lust hatte, wobbeldiwobbel zu machen, ging zum Rand der Manege, wo zwei Angestellte des Freizeitparks standen und nicht so recht wussten, was sie tun sollten.
»Holt das kleine Biest da runter«, zischte die Seiltänzerin.
»Wieso?«, fragte einer der Angestellten.
»Ja, die macht das doch gut«, sagte der andere.
Die Seiltänzerin stapfte wütend aus dem Zelt.
»He!«, rief Flummi ihr nach. »Wo gehst du denn hin? Ich wollte dir doch erklären, wie man das richtig macht!«
Das Publikum lachte.
Lea und Dennis applaudierten, weil sie es einfach herrlich fanden, wie ihre kleine Schwester sich einfach mal kurz entschlossen zum Star der Show machte.
Flummi zuckte mit den Schultern und sagte: »Na, dann zeig ich es euch mal. Okay?«
Das Publikum klatschte laut und begeistert.
Und dann turnte und wirbelte, hopste und baumelte Flummi auf dem Seil herum. Fünf Minuten lang erstaunte sie das Publikum, bis sie schließlich mit einem großen Satz vom Seil sprang und sich in alle Richtungen verbeugte. Der größte Applaus, den dieses Zirkuszelt je erlebt hatte, brandete auf.
Dennis und Lea lachten und klatschten, ebenso wie Iris und Arne.
Flummi strahlte zufrieden und wollte gerade zurück auf ihren Platz gehen, als sie plötzlich eine Stimme hörte, die ihr nur zu bekannt war.
»Huhu, lustiges kleines Mädchen!«, rief eine Frau.
Flummi drehte sich entsetzt in die Richtung, aus der die Stimme kam. Auch Dennis und Lea erkannten diese ganz spezielle Stimme sofort und bekamen schreckensgeweitete Augen. Und richtig: Da stand, mitten in der Manege, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht, eine der Kimono-Drillzwillinge!
Es war eine der drei absolut identisch aussehenden Frauen, die ihnen vor einem halben Jahr den ganzen Tante-Heidrun-Schlamassel eingebrockt hatten. Die Frauen waren auf den ersten Blick einfach nur ulkig, redeten und machten merkwürdiges Zeug – aber sie waren irgendwie auch unheimlich. Flummi jedenfalls hatte keine Lust, noch einmal so ein Chaos wie mit Tante Heidruns Pippi-Langstrumpf-Verwandlung zu erleben, und rief laut: »Geh weg!« Doch die Kinomo-Frau lächelte weiter, trippelte mit drolligen kleinen Schritten auf Flummi zu und nahm sie in den Arm.
»Unser neuer Star!«, rief die Kimono-Frau, die in ihrem bunten japanischen Kleid tatsächlich aussah, als würde sie ein Zirkuskostüm tragen. Sie reckte Flummis Arm in die Höhe und das Publikum applaudierte noch einmal.
Auch Iris und Arne schlugen lachend die Hände zusammen, denn die beiden hatten die Kimono-Frauen noch nie gesehen und wussten nicht, was die Kinder wussten: Wo auch immer eine dieser Frauen auftauchte, passierte zweifelsohne etwas Unglaubliches!
»Wie heißt du denn?«, fragte die Kimono-Frau und Flummi sagte wütend: »Das weißt du genau, du verrückte, irre, verrückte … Tussi!«
Das Publikum lachte und die Kimono-Frau rief: »Nicht nur eine Seiltänzerin, sondern auch noch ein Clown! Haha! Bravo!«
Flummi versuchte sich aus dem Griff der Kimono-Frau zu befreien, doch der verrückte Zwilldrilling hielt Flummi so fest, als wären seine Hände Schraubzwingen.
»Weißt du etwa nicht, wie du heißt?«, fragte die Kimono-Frau. »Hast du vergessen, wer du bist?«
»Quatsch«, sagte Flummi.
»Das ist nämlich sehr ärgerlich, wenn man vergisst, wer man ist. Sehr, sehr ärgerlich. Da hilft dann eigentlich nur eins: eine Ohrfeige. Das schüttelt das Gehirn zurecht und die Erinnerung kommt zurück. Soll ich dir vielleicht eine Ohrfeige geben?«
»Wehe, Sie schlagen meine Tochter!«, rief Iris laut aus dem Publikum und wollte gerade in die Manege stürmen, als die Kimono-Frau beschwichtigend die Hand hob.
»Nur ein kleines Späßchen, keine Panik«, sagte sie und wandte sich dann wieder Flummi zu, die mit verschränkten Armen vor ihr stand. Die Kimono-Frau lächelte sie an und sagte mit zuckersüßer Stimme: »Wenn du mir nicht verrätst, wie du heißt, dann nennen wir dich einfach Hildegard von Lauthäuser-Schnarrenstulle, ist das okay?«
»Ich heiße nicht Hildenstulle, ich heiße Flummi!«, rief Flummi wütend.
»Flummi. Schön«, sagte die Kimono-Frau. »Ich kannte mal ein anderes Mädchen, das hieß auch Flummi. Aber dann hat die kleine Flummi ihren Namen eines Tages in der U-Bahn liegen lassen und musste sechs Wochen lang warten, bis ihr die Behörde einen neuen Namen gab. Seitdem heißt sie Uschi.«
Das Publikum lachte so laut, dass niemand hörte, wie Flummi zischte: »Lassen Sie mich gehen!«
»Sollen wir ihr nicht helfen?«, flüsterte Dennis Lea besorgt zu, doch die schüttelte den Kopf. »Warten wir erst mal ab, was passiert. Sie wird Flummi bestimmt nicht vor all den Leuten hier etwas antun.«
Und richtig: Die Kimono-Frau schlug Flummi nicht, würgte sie nicht, entführte sie nicht, bedrohte sie nicht – sondern sie schenkte ihr etwas. Sie schenkte ihr sogar etwas sehr Wertvolles!
»Ich habe hier eine Überraschung für unseren Überraschungsstar des Tages!«, rief die Kimono-Frau und zauberte von irgendwoher eine kleine Kiste herbei.
»Ich brauche jetzt nur noch zwei Freiwillige, die unserer Flummi-Uschi hier helfen, die Überraschung zu bekommen. Wer hat Lust, mir zu helfen?«
Mehrere Dutzend Kinderfinger reckten sich in die Höhe. »Hier!« und »Ich!« riefen die Jungen und Mädchen, doch die Kimono-Frau schaute starr zu Lea und Dennis, die ebenso starr zurückschauten.
»Ihr da!«, rief die Kimono-Frau. »Ihr seht aus wie sehr gute Freiwillige. Kommt her!«
Die anderen Kinder senkten enttäuscht die Finger, während sich Lea und Dennis zögernd erhoben. Dann gingen sie zu Flummi und der Kimono-Frau.
»Und Ihr heißt …? Wartet … Lasst mich raten!«, sagte die Kimono-Frau. »Ich hab’s! Ihr beide seid … Rumpelstilzchen und Dr. Feinbein. Stimmt’s?«
»Ja«, antwortete Dennis cool. »Ich bin Dr. Feinbein, und meine Diagnose ist, dass Sie verrückt sind.«
Das Publikum johlte, und die Kinder erkannten, dass die Kimono-Frau sich nur schwer ein Grinsen verkneifen konnte. Lea warf ihr einen giftigen Blick zu.
Sie würden sich nicht von dieser Frau terrorisieren lassen!
Nicht schon wieder!
Was hatte die Kimono-Frau vor?
Was war in der kleinen Kiste, die sie in der Hand hielt?
»Herr Doktor! Wütende kleine Märchenfigur!«, rief die Kimono-Frau und hielt die Kiste hoch. »Öffnet nun die Box und schaut nach, was für eine Überraschung unsere Seiltanz- Uschi von mir bekommt!«
Iris und Arne waren mächtig gespannt, was nun passieren würde. Das ganze Publikum starrte Lea, Dennis, Flummi, die Kimono-Frau und die kleine Kiste an.
Dann legten Dennis und Lea gleichzeitig die Hand auf die Box und öffneten sie. Alle Leute im Zelt zuckten zusammen, als mit einem lauten Knall ein Puppenkopf an einer Sprungfeder aus der Box geschossen kam. Nach dem ersten Schreck folgte ein großes Gelächter, und die Kimono-Frau zog einen Briefumschlag, den die Puppe in ihrem Mund hatte, heraus. Sie öffnete den Umschlag und hielt einen Zettel in die Höhe.
»Unsere Fluschi gewinnt eine Reise für fünf Personen nach Lanzarote! Flug, Unterkunft in einem schicken All-Inclusive-Resort und Ausflüge vor Ort! Applaus!«
Das Publikum applaudierte. Iris und Arne schauten einander ungläubig an, ebenso wie Flummi, Lea und Dennis, die nun mit dem Gutschein in der Hand zu ihrer Mutter und ihrem unerwünschten Freund gingen. Als sie sich noch einmal zu der Kimono-Frau umdrehten, war sie verschwunden, als hätte sie sich binnen einer Sekunde in Luft aufgelöst.
Fassungslos starrten die drei auf den Gutschein.
Eine tolle Reise? Keine Katastrophe, keine Magie, kein Geheimnis? Einfach nur zwei Wochen auf einer schönen spanischen Insel in einem All-Inclusive-Hotel? Wo war der Haken?!
 
»Ich kann es immer noch nicht glauben!«, sagte Iris vergnügt auf der Rückfahrt. »Meine kleine Flummi gewinnt für uns eine tolle Reise! Ich könnte dich knutschen, Töchterchen! Das hast du super gemacht!«
»Und dabei habe ich erst einen Schreck bekommen, als du einfach so in die Manege gerannt bist«, meinte Arne und lachte.
Sie fuhren in Arnes Auto – ein cooler Geländewagen, den Dennis unter anderen Voraussetzungen total großartig gefunden hätte. Iris saß auf dem Beifahrersitz. Sie drehte sich zu Lea, Dennis und Flummi um, die auf der Rückbank saßen, und war überrascht zu sehen, dass ihre Kinder todernst dreinschauten.
»Was ist denn mit euch los?«, wunderte sie sich. »Freut ihr euch gar nicht?«
»Ich …«, begann Lea zaghaft. »Ich stehe ja nicht so auf Klub-Urlaub.«
»Und Spanien …«, fügte Dennis an. »Das soll ja nicht so toll sein als Urlaubsland.«
Iris traute ihren Ohren nicht.
»Wie bitte?«, rief sie. »Das ist eine Reise, die mehrere Tausend Euro wert ist. Das ist der totale Hammer! Wir sollten eigentlich feiern und ihr sitzt dahinten rum wie drei Tage Regenwetter! Was, um Himmels willen, ist los mit euch?«
Die Kinder schauten einander an. Sie konnten ihrer Mutter unmöglich den wahren Grund nennen, warum sie diese Reise auf keinen Fall antreten wollten. Ihre Mama durfte nichts erfahren von dem Tante-Heidrun-Chaos und was es mit den merkwürdigen Kimono-Schwestern auf sich hatte. Das war ihr Geheimnis und würde es auch immer bleiben. Aber wie sollten sie sonst dafür sorgen, dass sie diese Reise nicht antraten? Denn dass sie unmöglich in den Süden fliegen konnten, stand für alle drei Pauli-Kinder fest. Dieser Urlaub würde nicht einfach bloß ein netter Urlaub werden. Die Kimono-Zwilldrillinge schenkten einem nicht einfach so eine nette, harmlose Reise. Das Ganze hatte einen Grund. Und vermutlich keinen erfreulichen.
»Hört mal zu, ihr Süßen …«, versuchte ihre Mutter die angespannte Situation mit freundlicher Stimme zu lockern.
»Mein Schädel dröhnt«, unterbrach Lea sie jammernd. »Können wir bitte aufhören zu reden?«
Iris schüttelte ungläubig den Kopf. Sie erkannte ihre Kinder nicht wieder. Die drei waren sonst so fröhlich, so abenteuerlustig – und jetzt kauerten sie auf der Rückbank wie drei depressive Kröten. Das konnte nicht nur mit Arne zu tun haben. Da steckte noch etwas anderes dahinter.
 
Später hielten die Kinder in Dennis’ Zimmer Kriegsrat. Dennis rief die Website der Ferienanlage auf.
»Bestimmt ist das eine totale Bruchbude mit Kakerlaken und so«, vermutete Lea.
»Äh …«, sagte Dennis, als sich die Seite auf dem Monitor aufbaute. »Nein, ist es nicht.«
Fassungslos starrten Dennis, Lea und Flummi auf die Bilder, die sich ihnen darboten: eine wunderschöne Ferienanlage! Strahlend weiße Bungalows inmitten einer Pflanzenpracht aus Palmen und Agaven.
»Die haben einen Pool!«, rief Flummi.
»Vier«, korrigierte sie Dennis. »Vier Pools. Und einen Klettergarten, kostenlosen Tauchunterricht …«
»… Disco, Kinder-und-Jugendklub, ein Extra-Pizza-Büfett …«, seufzte Lea.
»… einen Riesenspielplatz mit Hula-Hoop-Reifen, Seilbahn, sogar eine kleine Schiffsschaukel … und Erdbeereis, so viel man will!«
Die drei Kinder schauten einander verzweifelt an. Wie konnte man solch einen Traumurlaub ausschlagen?
»Vielleicht …«, begann Flummi zaghaft, »ist das ja wirklich nur nett gemeint von den Kimono-Frauen.«
»Ja«, stimmte Dennis zaghaft zu. »Ich meine, vielleicht ist das deren Art, sich zu entschuldigen für den ganzen Mist, den sie mit uns und Tante Heidrun verbockt haben.«
Lea kniff die Lippen zusammen. War den Kimono-Frauen zuzutrauen, dass sie sich entschuldigten? Tatsächlich wusste sie so gut wie nichts über sie. Es war ja nicht so, dass sie Serienkillerinnen waren. Sie waren einfach schräge Tussis, die irgendwie …, tja, … besondere Fähigkeiten hatten, die sie dazu nutzten …, ja, … wozu genau benutzten sie sie eigentlich?
Dennis hatte offenbar einen ganz ähnlichen Gedankengang. »Also«, begann er. »Wenn wir mal genau überlegen: Eigentlich war das ja auch ein bisschen lustig mit Tante Heidrun.«
»Ziemlich sogar«, kicherte Flummi. »Wie sie den Fernseher im Garten vergraben hat, weil sie Angst vor Spongebob hatte …«
Die Kinder lachten, als sie sich daran erinnerten.
»Wir waren ja auch nicht in Lebensgefahr«, fuhr Dennis fort. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Kimono-Tanten wirklich richtig böse sind. Ich meine, sie sind ganz sicher keine netten Muttis im üblichen Sinne, die haben schon zwei bis zwölf Schrauben locker und ziehen echt schräge Sachen durch …«
»Aber am Ende haben uns die Kimono-Frauen ja sogar irgendwie ein bisschen geholfen, Tante Heidrun wieder zurückzuverwandeln«, ergänzte Lea.
»Eigentlich war’s ein tolles Abenteuer«, nickte Flummi.
Die drei Kinder schauten einander an. Dann nickten sie alle gleichzeitig. Sie waren sich einig.
 
Mutter Iris war mehr als erleichtert, als ihre Kinder kurz darauf ins Wohnzimmer traten und sagten: »Okay. Wir haben es uns überlegt. Vielleicht wird es ja doch ein schöner Urlaub.«
»Und er ist ja für fünf Personen«, begann Dennis zaghaft. »Und wir sind ja nur zu viert. Und da dachte ich, vielleicht könnte ich Ayse fragen, ob sie mitkommen will und …«
Iris’ Kopfschütteln bremste Dennis aus. Er hatte nicht wirklich erwartet, dass es klappen würde, seine Freundin mit in den Urlaub zu nehmen. Und natürlich wussten sie alle, wer die fünfte Person sein würde.
»Arne kommt mit«, sagte Iris bestimmt. »Und ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr euch ihm gegenüber endlich wie zivilisierte Menschen benehmen könntet.«
Iris hoffte natürlich, dass sich Arne und ihre Kinder bei so einem tollen langen Urlaub doch noch anfreunden würden. Aber als sie ihre Kinder anschaute, wusste sie, dass die Chancen dafür nicht besonders gut standen.
Lea, Dennis und Flummi verzogen keine Miene. Eisern blickten sie ihre Mutter an. Sie konnten nicht verhindern, dass Arne mitkam – aber sie würden ihn ignorieren, so gut es eben ging.
[zurück]

3. Kapitel

Als die Paulis drei Wochen später am Flughafen aus dem Taxi stiegen, ihre Koffer und Taschen ins Gebäude trugen und sich am Schalter ihre Boardkarten für den Flug holten, war die Stimmung bestens. Lea, Dennis und Flummi freuten sich so sehr auf diesen Urlaub, dass sie fast vergaßen, gemein zu Arne zu sein. Sie mussten sich regelrecht selbst ermahnen, ihn mit bösen Blicken und spitzfindigen Bemerkungen zu bedenken.
»Ich hab die Reise gewonnen, weil ich auf dem Seil gelaufen bin«, teilte Flummi der Frau an der Passkontrolle mit.
»Aha«, antwortete die kühl und schaute Flummi mit einem dieser Blicke an, der verriet, dass sie zu der Sorte Erwachsene gehörte, die Kinder für nervig und lästig hielten.
»Kannst du auch auf dem Seil laufen?«, fragte Flummi weiter, den eisigen Blick ignorierend.
»Nein«, sagte die Frau.
»Tja«, grinste Flummi. »Das ist ja blöd. Dann musst du deine Urlaube wohl selbst bezahlen.«
Die Passkontrollen-Frau glotzte den Paulis kopfschüttelnd hinterher, als die nun zum Sicherheitscheck gingen.
Alle mussten ihre Taschen und Jacken in Plastikschalen legen, die auf einem Rollband durch einen Röntgenapparat gefahren wurden, um zu überprüfen, ob nichts Gefährliches im Handgepäck war.
»Was für ein Glück, dass ich meinen Raketenwerfer zu Hause gelassen habe«, scherzte Dennis und erntete von dem Sicherheitsbeamten, der an dem Metalldetektor stand, einen vorwurfsvollen Blick. Er wies Dennis mit einer Geste an, durch den Metalldetektor zu treten. Und tatsächlich: Als Dennis durch die Sperre trat, piepste es laut.
Der Mann winkte Dennis zu sich heran.
»Na, haste den Raketenwerfer versehentlich doch eingesteckt?«, fragte er, und sein Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, ob das humorvoll gemeint war. Jetzt wurde Dennis doch etwas nervös.
Der Mann bedeutete Dennis, die Arme auszustrecken, sodass er abtasten konnte, was er in den Taschen trug.
»Das war nur ein Scherz«, murmelte Dennis.
»Ja«, mischte sich Lea ein. »Er hat gar keinen Raketenwerfer. Normalerweise fuchtelt er mit Dolchen und Schwertern herum!«
Sie meinte natürlich die Waffen in Dennis’ Rollenspiel.
»Genau«, bestätigte Flummi. »Mein Bruder sticht ständig Leute tot!«
Iris, die wusste, dass Sicherheitsbeamte am Flughafen wenig Sinn für diese Art von Humor hatten, wollte ihre Kinder gerade zum Schweigen ermahnen, als der Sicherheitsbeamte in diesem Moment in Dennis’ Jackentasche griff und erschrocken rief: »Ha! Was ist das denn?«
Durch den Tumult angelockt, kamen zwei seiner Kollegen herbeigeeilt. Der Sicherheitsbeamte packte Dennis’ Arm und drehte ihn auf den Rücken.
»He!«, mischte sich Arne ein.
»Lassen Sie meinen Sohn los!«, empörte sich Iris.
Doch der Sicherheitsbeamte gab nicht nach. Mit der anderen Hand hielt er ein großes Messer hoch, das mit seiner langen, gezackten Klinge sehr bedrohlich aussah.
»Aua!«, rief Dennis.
»Was hattest du damit vor?«, wollte einer der anderen Männer wissen, die dazugetreten waren.
»Das ist mein Schnitzmesser. Das hat meine Freundin mir geschenkt. Zum Schnitzen!«, erklärte Dennis.
»Lassen Sie meinen Bruder los!«, schrie Lea und griff nach dem Sicherheitsbeamten.
Flummi wollte dem fiesen Mann, der Dennis so grob behandelte, gerade gegen das Schienbein treten, als Iris eilig dazwischentrat. Sie wollte nicht, dass die Situation noch mehr außer Kontrolle geriet.
»Hören Sie«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Das ist ein Missverständnis. Mein Sohn wusste nicht, dass er in ein Flugzeug kein Messer mitnehmen darf.«
»Ach ja? Lebt er auf dem Mond?«, fragte der Sicherheitsbeamte sarkastisch.
»Er ist ein Kind«, mischte sich nun auch Arne ein.
»Ich bin kein Kind mehr! Ich bin ein Teenager!«, protestierte Dennis.
»Behalten Sie das Messer. Es ist ein Versehen«, bat Iris. »Bitte.«
Doch der Sicherheitsbeamte, der weiterhin so tat, als wäre Dennis ein weltweit gesuchter Terrorist, der mit seinem Schnitzmesser das Flugzeug entführen wollte, lenkte nicht ein.
»Hol die Polizei«, sagte er zu seinem Kollegen.
»Spinnen Sie?«, schimpfte Lea.
»Das ist doch völlig übertrieben!«, protestierte Iris.
»Aua, mein Arm!«, jaulte Dennis.
»Hol die Polizei, die kann entscheiden, was zu tun ist«, sagte der Sicherheitsbeamte, und sein Kollege, der bislang noch gezögert hatte, griff nun tatsächlich nach seinem Funkgerät.
»Tatütata, wir sind schon da«, sagten plötzlich zwei Frauen in Polizeiuniform, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. »Ist das der Tourist, den wir erschießen sollen?«, fragte die eine.
»Das heißt Terrorist«, korrigierte sie die andere.
»Egal, Hauptsache, erschießen«, sagte die erste.
Sie nahmen Dennis in die Mitte und der Sicherheitsbeamte ließ ihn endlich los.
Die Pauli-Kinder erkannten natürlich sofort, um wen es sich bei den vermeintlichen Polizistinnen handelte. Es waren zwei der Kimono-Zwilldrillinge.
»Sind Sie verrückt?«, rief Iris. »Was reden Sie denn da für einen Quatsch von Erschießen?«
»Lassen Sie den Jungen los!«, protestierte Arne.
»Ich bin kein Junge!«, motzte Dennis, der es sich in den letzten Wochen angewöhnt hatte, bei allem, was Arne zu oder über ihn sagte, zu protestieren. Alle schauten Dennis nun überrascht an – selbst die Kimono-Frauen schienen für einen kurzen Moment perplex zu sein – als Dennis bemerkte, was er da eben gesagt hatte. »Äh …«, stammelte er. »Natürlich bin ich ein Junge. Klar. Ich dachte … äh …«
»Das kann man ganz leicht erkennen«, half Flummi aus, die in der Schule gerade Sexualunterricht hatte. »Jungen haben einen Penis und Mädchen …«
»Danke, Flummi«, unterbrach sie ihre Mutter. »Das reicht.«
»Also«, sagte eine der Kimono-Polizistinnen zu Iris, Arne und den Kindern, »folgen Sie uns bitte.«
Die beiden Frauen trippelten mit Dennis in ihrer Mitte los.
»Und vergessen Sie nicht ihr Gepä-häck!«, säuselte eine der falschen Polizistinnen mit ulkiger Singsangstimme. Die Paulis klaubten hastig ihre Jacken und Taschen vom Rollband, während die Kimono-Frauen mit Dennis um die Ecke verschwanden.
Als Iris, Arne, Lea und Flummi kurz darauf um dieselbe Ecke bogen, stand da ein verdatterter Dennis. Ganz allein. Weit und breit keine Spur von den Kimono-Frauen.
»Wo sind denn die Polizistinnen hin?«, fragte Iris und schaute sich hektisch um.
»Sie haben gesagt, sie müssen nach Hause, ihren Milchreis füttern und die Goldfische umrühren. Und dann haben sie mich noch gefragt, warum ich den Leuten an der Sicherheitskontrolle nicht die Ohren lang gezogen habe. Wenn einem jemand blöd kommt, dann soll man ihm die Ohren lang ziehen. Und dann haben sie mir noch einen schönen Urlaub gewünscht. Und weg waren sie!«
»Das ist ja unglaublich!«, meinte Iris erstaunt.
Die Pauli-Kinder, die ja schon Erfahrungen mit den Kimono-Frauen hatten, fanden das gar nicht erstaunlich. Das war eigentlich ziemlich typisch für sie.
»Alles okay, mein Schatz?«, fragte Iris und umarmte ihren Sohn. »Tut dein Arm weh?«
»Geht schon«, murmelte Dennis, dem es unangenehm war, in der Öffentlichkeit von seiner Mutter umarmt und jetzt sogar auf die Wange geküsst zu werden. »Ich bin nur sauer, dass das Messer weg ist.«
 
»Die haben uns geholfen«, flüsterte Lea später, als sie im Wartebereich des Gates saßen und durch die Fensterfront zuschauten, wie ihr Flugzeug an das Gebäude heranrollte und zum Einsteigen bereit gemacht wurde. »Die sind also gar nicht böse, die Kimono-Frauen.«
Flummi nickte zustimmend. Sie fand die Kimono-Frauen ja insgeheim sowieso sehr cool – trotz (oder vielleicht gerade wegen) der Großpackung Schrauben, die locker in ihren wirren Köpfen herumklimperten.
Dennis seufzte. »Die haben noch etwas anderes gesagt, aber das sollte Mama nicht erfahren«, berichtete er seinen Geschwistern. »Sie haben gesagt: ›Das geht ja nicht, dass ihr nicht in den Urlaub fliegen könnt. Wo wir so etwas Schönes für euch vorbereitet haben.‹«
Flummis Augen weiteten sich begeistert: »Toll! Wahrscheinlich meinen sie die Ausflüge und so.«
»Ich weiß nicht …«, zögerte Lea. »Die Tussis sind ja nicht wirklich bekannt für nette, harmlose Ausflüge, oder?«
Dennis ergänzte: »Und am Ende haben sie noch gesagt: ›Wir sehen uns wieder, lustiger kleiner Junge. Und zwar schneller, als ihr denkt.‹«
 
Tatsächlich war es sogar sehr viel schneller, als sie dachten, dass die Kimono-Frauen erneut auftauchten. Als die Paulis ins Flugzeug stiegen, wurden sie nämlich von der Stewardess am Eingang mit einem freundlichen »Hallo, lustige kleine Kinder« begrüßt. Und zu Iris und Arne, die danach einstiegen, sagte die Kimono-Stewardess: »Hallo, Mutter und Freund der Mutter der lustigen kleinen Kinder. Willkommen, willkommen!«
Iris und Arne schauten die seltsame Flugbegleiterin erstaunt an.
»Sie kommen mir bekannt vor«, sagte Iris. »Haben Sie Schwestern bei der Flughafenpolizei?«
»Ja, ich glaube schon«, antwortete die Stewardess. »Aber sicher bin ich mir nicht. Ich habe so viele Schwestern, da verliere ich manchmal schon den Überblick.«
Sie zeigte ins Innere des Flugzeugs, wo zwei weitere Flugbegleiterinnen den Leuten ihre Plätze zeigten. Beide sahen exakt genauso aus wie die Stewardess, mit der sie gerade sprachen.
Die Flugbegleitungs-Drillinge winkten einander fröhlich zu und riefen »Huhu!« und »Juhu!«, während Iris und Arne halb kopfschüttelnd, halb lachend zu ihren Plätzen gingen.
»Sachen gibt’s …«, murmelte Iris.
 
Der Flug verlief angesichts der Tatsache, dass die Kimono-Frauen an Bord das Kommando hatten, erstaunlich ruhig. Zwar gab es eine mehr als merkwürdige Sicherheitseinweisung, in der die Kimono-Frauen den Passagieren erklärten, dass die Sicherheitsgurte traurig sind, wenn man sie nicht benutzt, und dass man sie deshalb immer schön geschlossen halten soll, selbst wenn man eigentlich auf Toilette muss. Sie erklärten den lachenden Fluggästen, die das für eine Comedy-Show hielten, außerdem, dass es sechs Notausgänge im Flugzeug gab, die man aber nur öffnen sollte, wenn’s wirklich wichtig sei – zum Beispiel, wenn man gerade über einen Ozean fliegt und total Lust hat zu baden. Und sie erklärten, dass es zum Mittagessen die Auswahl gibt zwischen »labbrigen Schinkenbrötchen mit Schmoddermargarine« und »pappigen Käsestullen mit schrumpeligen Salatblattfetzen«.
 
Der Pilot war beruhigenderweise kein Mitglied der Kimono-Sippe und so landete das Flugzeug knapp vier Stunden später sicher auf dem Flughafen von Lanzarote. Die Kimono-Frauen sagten kein Wort, als die Paulis das Flugzeug verließen. Sie zwinkerten Flummi und Lea nur fröhlich zu. Oder war es ein heimtückisches Zwinkern? Erst als Dennis das Flugzeug verlassen wollte, wurde eine der Kimono-Stewardessen plötzlich doch noch munter, sprang auf ihn zu und umarmte ihn, als wären sie beste Freunde.
»Tschüssi, lustiger kleiner Junge«, juchzte sie und drückte Dennis fest an sich. Dennis versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden. Er wollte von dieser Irren nicht angefasst werden. Doch gerade als er lautstark protestieren wollte, ließ sie ihn wieder los und lächelte.
Dennis war zu verdutzt, um etwas zu sagen. Er stolperte einfach nur den Gang entlang, seiner Familie hinterher. Als er sie eingeholt hatte und neben Lea herging, sagte er: »Die hat mich geknuddelt.«
»Echt?«, staunte Lea. Dann sagte sie lachend: »Na, lass das nicht Ayse hören. Sonst wird sie eifersüchtig.«
»Haha, sehr witzig«, murmelte Dennis. »Findest du das nicht total seltsam, dass die Kimono-Fr…«
Dennis hielt plötzlich inne. Er hatte etwas in seiner Jackentasche gespürt. Als er hineingriff, umfasste er das Messer, das man ihm in Deutschland am Flughafen abgenommen hatte.
»Sie hat mir das Messer wiedergegeben!«, flüsterte er seiner Schwester erstaunt zu. »Sie muss es mir heimlich in die Tasche gesteckt haben. Deshalb hat sie mich umarmt.«
»Cool«, sagte Lea und ging weiter.
[zurück]

  4. Kapitel

Nachdem die Paulis ihr Gepäck abgeholt hatten, wurden sie mit einem Bus zur Ferienanlage gefahren. Die Kinder hätte es nicht gewundert, wenn der Bus ein klappriges, lebensgefährliches Gefährt gewesen wäre mit einer der Kimono-Frauen am Steuer – doch es handelte sich um einen De-luxe-Reisebus mit superbequemen Sitzen und Klimaanlage. Und der Fahrer trug weder ein japanisches Kleid, noch machte er auch nur im Entferntesten einen verrückten Eindruck. Es war ein ganz normaler Busfahrer. Jeder Mitreisende bekam beim Einsteigen von ihm sogar ein kostenloses Getränk und die Kinder jeder einen Schokoriegel.
Und auch die Ferienanlage bot keine unangenehmen Überraschungen. Ganz im Gegenteil: Es war Luxus pur. Die Paulis hatten ein riesiges Appartement mit toller Terrasse. Es gab wie versprochen mehrere Swimmingpools, Freizeitaktivitäten aller Art, einen Kinder-und-Jugendklub, eine Kletterwand und drei große Gefriertruhen, die über das Gelände verteilt waren. Daraus durfte man sich jederzeit kostenlos Eis nehmen.
Es war ein komisches Gefühl, das die Kinder hatten, als sie abends mit ihrer begeisterten Mutter und dem gut gelaunten Arne auf der Terrasse des Selbstbedienungsrestaurants saßen. Einerseits fanden sie die Ferienanlage natürlich supertoll, und als sie sahen, dass es am Büfett all ihre Lieblingsspeisen gab – Hamburger, Pizza, Chicken Wings, Spaghetti mit einer Auswahl von sechs verschiedenen Soßen –, war das die nächste tolle Überraschung. Andererseits aber waren sie insgeheim alle drei auch ein klein wenig enttäuscht. Sie gaben es nicht zu und sprachen nicht darüber – aber sie alle hatten heimlich auch ein bisschen auf ein Abenteuer, auf verrückte Vorfälle und unglaubliche Überraschungen gehofft.
Lea, Dennis und Flummi schauten sich um, während sie sich am Büfett das Abendessen auf die Teller türmten. Würde gleich eine der Kimono-Frauen aus der Küche hüpfen und mit Bratpfannen jonglieren oder aus weich gekochten Spaghetti einen Pullover stricken? Oder würde eine von ihnen plötzlich unter dem Büfetttisch hervorkriechen und irgendetwas Seltsames und Geheimnisvolles zu ihnen sagen?
Nein. Die seltsamen Tussis waren nirgendwo in Sicht.
Als die drei mit rappelvollen Tellern zu Iris und Arne an den Tisch zurückkehrten, staunte Arne. Er blickte auf Leas Teller und sagte: »Hamburger? Bratwurst? Ich dachte, du bist Vegetarierin?«
Iris grinste.
»Nicht mehr«, antwortete Lea schnippisch. »Man wird ja wohl seine Meinung ändern dürfen. Wir künstlerisch veranlagten Menschen hinterfragen unsere Einstellungen fast täglich. Das macht uns so kreativ.«
Flummi biss in eine Frikadelle und sagte mit vollem Mund: »Genau!«
»Wollen wir morgen einen Ausflug machen?«, fragte Iris mit bemühtem Lächeln. Sie war fest entschlossen, keine schlechte Stimmung aufkommen zu lassen.
»Ich will an den Strand«, sagte Dennis.
»Au ja!«, stimmte Arne zu. »Ich auch! Lasst uns morgen einen schönen Strandtag machen!«
»Bei näherer Überlegung …«, sagte Dennis und warf Arne einen giftigen Blick zu, »sollten wir vielleicht doch einen Ausflug machen. Am Strand herumlungern ist ja eigentlich nur etwas für Waschlappen.«
Arne seufzte.
»Nachher ist Kinderdisco«, sagte Flummi. »Darf ich da hin?«
»Natürlich«, sagte Iris.
»Und ich will Tischtennis spielen. Die haben hier einen Tischtenniskeller«, sagte Dennis.
Arne wollte gerade anbieten, mit ihm gemeinsam eine Partie zu spielen, doch er verkniff es sich. Garantiert würde Dennis ganz plötzlich keine Lust mehr auf Tischtennis haben.
»Nachtisch!«, rief Lea und sprang auf.
»Au ja!«, rief Flummi und tat es ihrer großen Schwester nach.
Iris schaute staunend auf die Teller ihrer Kinder. Sie hatten tatsächlich binnen weniger Minuten die kompletten Fast-Food-Massen aufgemampft, die sie sich aufgetürmt hatten. Und jetzt stürmten sie alle drei zum Dessertbüfett.
»Blaubeermuffin!«, rief Flummi begeistert, als sie auf dem Büfett zwischen Torte, Obst und Pudding ein letztes Stück ihrer absoluten Lieblingsleckerei entdeckte. Sie sprang darauf zu und schnappte es sich. Doch gerade als sie hineinbeißen wollte, tauchte eine Hand auf und entriss ihr den Muffin.
»He!«, protestierte Flummi.
Neben ihr stand ein bulliger Junge, einen Kopf größer als sie, und grinste sie frech an, während er genüsslich in den Muffin biss.
»Das war meiner!«, protestierte Flummi.
»Ach ja?«, spottete der Junge. »Und warum hab ich ihn dann im Mund?«
»Weil du ihn mir geklaut hast, du Blödi!«, rief Flummi.
»Was hast du da eben zu meinem Bruder gesagt?«, zischte plötzlich ein anderer Junge, der neben dem bulligen Muffindieb auftauchte. Er war kaum größer als Flummi und total hager.
»Der hat mir den Muffin geklaut!«, rief Flummi empört.
»Quatsch. Ich war einfach nur schneller«, grinste der bullige Junge und verschlang den Rest des Gebäcks.
Jetzt kamen auch Dennis und Lea dazu.
»Was bist du denn für einer?«, rief Lea empört. »Meine Schwester hatte den Muffin in der Hand und du hast ihn ihr einfach weggerissen. Das hab ich gesehen!«
»Entschuldige dich bei ihr!«, forderte Dennis den Rüpel auf und versuchte, so grimmig und entschlossen dreinzuschauen wie die Helden in seinem Computerspiel.
»Schnauze halten«, zischte der kleine Bruder und trat Dennis mit voller Wucht gegen das Schienbein.
»Spinnst du?«, rief Lea und schubste den Jungen zur Seite. Es war kein kräftiger Schubs, mehr eine Geste als ein richtiger Stoß, doch der Junge warf sich mit solcher Wucht auf den Boden, als hätte ihn ein Bulldozer gerammt. Und dann fing er laut an zu weinen. Er zog eine totale Show ab.
Jetzt waren auch all die anderen Gäste im Restaurant auf die Kinder aufmerksam geworden. Alle starrten sie an. Ein Mann – fast zwei Meter groß, mit breiten Schultern und kahl rasiertem Kopf – stürzte herbei. Er hob den Jungen hoch, der immer noch theatralisch wimmerte.
»Was fällt dir ein, meinen Sohn zu schlagen!«, schnauzte der Mann Lea an. Er hatte eine bedrohlich dröhnende Stimme wie ein schlecht gelaunter Braunbär.
Iris und Arne kamen herbeigeeilt.
»Okay, immer mit der Ruhe!«, rief Iris und versuchte, die Situation zu entspannen.
»Bist du die Mutter von diesen Idiotenkindern?«, pöbelte der Glatzkopf.
»He! Was soll das!«, rief Arne.
Flummi zeigte auf den bulligen Jungen: »Der da hat meinen Muffin geklaut, und der da«, sie zeigte auf den Kleinen, dem nun einfiel, dass er wieder theatralisch heulen musste, »hat Dennis getreten.«
»Gar nicht wahr«, wimmerte der bullige Junge und wirkte wie die Unschuld in Person. »Die sind total gemein. Die haben Marcel grundlos geschlagen. Mit voller Wucht.«
Alle redeten durcheinander und beleidigten einander, während der Glatzkopf Arne drohend am Kragen fasste: »Du musst deine Kinder mal richtig erziehen, du Idiot!«, rief er. »Hin und wieder mal ein paar hinter die Ohren, damit sie lernen, wie man sich benimmt!«
»Ach ja!«, rief Iris empört. »Ist das der Grund, warum Ihre Kinder so unausstehlich sind? Weil Sie sie ständig verprügeln?«
»Jetzt hör mal zu, du Schreckschraube!«, pöbelte der Mann, ließ von Arne ab und trat bedrohlich nah an Iris heran. »Du kannst froh sein, dass ich keine Frauen schlage. Sonst würde ich dir …«
»Lassen Sie meine Mutter in Ruhe!«, rief Dennis und versuchte, den Mann am Arm zu fassen. Doch der lachte höhnisch: »Sonst was? Machste mich sonst platt? Da musste aber noch ein bisschen Kraftfutter fressen, du Hänfling!«
Jetzt – endlich – mischten sich auch andere Gäste ein. Zwei Kellner kamen hinzu und trennten die Streithähne. Dann setzten sich alle wieder an ihre Tische. Die beiden Kinder des Glatzkopfs grinsten die Pauli-Kinder frech und sichtlich zufrieden an. Marcel zeigte Flummi den Stinkefinger.
»Denen hast du es aber gezeigt«, sagte die Frau des Glatzkopfs und schaute abfällig zu den Paulis hinüber. Sie hatte eine wilde, blond gefärbte Mähne, trug riesige Ohrringe und viel zu viel Make-up in ihrem sonnenverbrannten Gesicht. »Asoziales Pack!«, schimpfte sie.
 
Abends gingen Lea und Dennis in den Tischtennisraum, während Iris und Arne Flummi zur Kinderdisco begleiteten. Für die Erwachsenen gab es einen abgetrennten Bereich, wo sie Wein und Kaffee trinken und durch eine große Glasfront einen Blick auf ihre Kinder werfen konnten.
Flummi hatte sich mit dem Filzstift zwei dicke Balken über die Augen gemalt, weil sie im Fernsehen bei »Germanys best Superstar« gesehen hatte, dass sich alle Mädchen, bevor sie in die Disco gingen, schminkten. Lea besaß kein Make-up, das sie Flummi leihen konnte, und Flummis Mutter hatte ihre Schminke nicht herausrücken wollen, weil sie fand, dass Flummi noch zu jung dafür wäre. Also hatte Flummi die dicken Filzer aus ihrem Mäppchen genommen, die sie in ihrer Spieltasche dabeihatte, und sich fette pink-gelbe Streifen über die Augen geschmiert.
»O Gott!«, hatte Iris gerufen, als sie sah, was Flummi da angestellt hatte. »Das kriegen wir ja nie wieder ab! Die sind wasserfest, die Stifte!«
»Ich find’s hübsch!«, hatte Flummi gelacht und war aus dem Appartement gelaufen.
 
In der Kinderdisco herrschte ein fröhliches Gewusel. Aus dem Lautsprecher wummerte muntere Musik. Es war das bekannte Kinderlied vom Bi-Ba-Butzemann, das aber mit Techno- Rhythmen aufgepeppt worden war und deshalb fast so klang, als wäre es einer der aktuellen Hits, die man im Radio hörte. Flummi stürzte in die Mitte der Tanzfläche und zappelte und tanzte wild und fröhlich. Erst nach einer Weile bemerkte sie, dass alle sie anstarrten. Und das lag nicht nur an ihrem auffälligen Filzstift-Make-up. Eine junge Frau hatte mit den Kindern gerade einen Tanz einstudiert, den sie nun probten – und Flummi war einfach dazwischengesprungen und hatte sich tanzend eine Schneise durch die anderen Kinder geschlagen.
»Komm«, sagte die junge Frau, die eine Animateurin des Klubs war und Annabelle hieß, zu Flummi. »Ich zeig dir die Schritte.«
»Okay«, sagte Flummi und reihte sich bei den anderen Kindern ein. Eigentlich war sie nicht der Typ Kind, der nach festen Schrittfolgen tanzte, aber sie wollte die anderen Kinder nicht stören.
»Zuerst den rechten Fuß vor«, erklärte Annabelle »und dann die Arme hoch, zweimal klatschen und dann drehen. Wollen wir das alle mal probieren?«
»Jaaa!«, riefen die Kinder.
Annabelle tanzte die Schritte vor und Flummi und die anderen tanzten sie nach.
»Noch mal!«, rief Flummi lachend. »Und jetzt doppelt so schnell! Wir sind doch keine alten Omis beim Rentnertanzen! Also, eins, zwei, los!«
Annabelle war etwas überrascht, dass dieses kesse Mädchen einfach mal so das Kommando übernahm, aber dann lachte sie und tanzte Flummis Doppelten-Geschwindigkeits-Tanz mit.
So ging es eine ganze Weile. Annabelle und Flummi wechselten sich beim Erfinden immer verrückterer Tanzschritte ab und alle hatten großen Spaß.
Nach einer Weile bemerkte Flummi ein kleines Mädchen, das schüchtern in einer Ecke stand.
»Komm! Mach mit!«, rief Flummi fröhlich und winkte das Mädchen zu sich heran. Doch es schüttelte den Kopf und schaute dann auf den Boden.
Während die anderen Kinder weitertanzten, ging Flummi auf das Mädchen zu.
»Hallo«, sagte Flummi. »Ich bin Flummi und wer bist du?«
»Karmmmmmmmm«, flüsterte das Mädchen nuschelnd und schaute Flummi dabei nicht an.
»Häh?«, fragte Flummi nach. »Hab ich nicht verstanden. Sag noch mal.«
»Karina«, flüsterte das Mädchen so leise, dass Flummi es erneut kaum verstand.
»Komm, tanz mit uns!«, sagte Flummi und hielt ihr die Hand hin.
Karina schüttelte den Kopf und blickte weiterhin zu Boden.
»Komm schon, das macht Spaß!«, beharrte Flummi lachend, nahm Karina an die Hand und wollte sie auf die Tanzfläche ziehen.
»Nein!«, flüsterte Karina entsetzt. »Lass mich!« Und dann rannte sie aus dem Saal.
Flummi lief ihr hinterher und wollte sich entschuldigen, auch wenn sie nicht genau wusste, wofür. Doch als sie ins Freie trat, war von dem kleinen Mädchen nichts zu sehen.
»Karina!«, rief Flummi. »Wo bist du?«
Sie lauschte. Keine Reaktion.
Jetzt kam Arne um die Ecke gelaufen.
»Flummi«, sagte er. »Du kannst doch nicht einfach so weglaufen. Was ist denn los?«
»Da war dieses Mädchen …«, begann Flummi zu erzählen – doch dann fiel ihr noch rechtzeitig ein, dass sie ja nicht mit Arne reden wollte. Also sagte sie: »Das geht dich gar nichts an!«, und ging in die Kinderdisco zurück.
Aber das Tanzen machte nun keinen rechten Spaß mehr.
[zurück]

  5. Kapitel

Am nächsten Tag schliefen die Paulis lange aus. Als sie um halb elf in den Frühstücksraum kamen, waren sie fast allein. Die meisten anderen Gäste hatten schon ein oder zwei Stunden früher ihre Brötchen verdrückt, um sich die besten Plätze und die schönsten Liegestühle am Pool zu sichern. An einem Tisch in der Ecke saß noch ein älteres Ehepaar, zwei Tische weiter frühstückten ein Mann, eine Frau und ein etwa dreizehnjähriges Mädchen, das die ganze Zeit auf sein Handy glotzte und hektisch irgendetwas tippte, während es hin und wieder mechanisch in ein Croissant biss. Das Biep-biep-biep der Touchscreen-Tastatur schwebte unablässig leise durch den Frühstücksraum zu den Paulis herüber, als würde eine hyperaktive Maus einen Rap-Song fiepen. Das Mädchen, das den Blick nicht für eine Sekunde von dem Handy abwandte, sah aus wie ein Roboter, den irgendjemand darauf programmiert hatte, pro Minute mindestens 5000 Zeichen in das Gerät zu tippen.
»Wow«, sagte Dennis lachend. »Wenn ich so schnell auf meiner Computertastatur hämmern könnte, wie die ihr Handy quält, dann hätte ich schon ein paar Schlachten mehr in meinem Rollenspiel gewonnen.«
Von dem bulligen Jungen, seinem drahtigen Prügelbruder Marcel und deren Eltern fehlte Gott sei Dank jede Spur. Die Pauli-Kinder hofften, dass sie diese furchtbare Familie im Urlaub so wenig wie möglich zu sehen bekämen.
»Und was machen wir heute?«, fragte Lea.
»Ihr habt ja gesagt, dass ihr einen Ausflug machen wollt«, sagte Iris. »Also mieten wir uns einen Wagen und fahren in den Kaktusgarten.«
»In den was?«, fragte Flummi, während sie mit dem Finger einen großen Nutellaklacks auf ihrer Brötchenhälfte verteilte.
»Nimm ein Messer, Flummi«, sagte Iris.
Flummi zuckte mit den Schultern, nahm das Messer, das neben ihrem Teller lag, und schmierte das Brötchen damit weiter. Geht mit dem Finger doch viel schneller, dachte Flummi, und macht auch mehr Spaß – aber wenn Mama die langweilige und umständliche Variante mit dem Messer bevorzugte, hatte Flummi kein Problem damit. Sie konnte in solchen Dingen sehr flexibel sein.
Flummi leckte an dem nutellabeschmierten Finger und kratzte sich dann am Kopf. In ihrem wuseligen roten Haar klebte nun ein brauner Fleck. Niemand der Paulis sagte etwas. Es war mehr oder weniger normal, dass in Flummis Haaren, in ihrem Gesicht oder an ihrer Kleidung kleinere oder auch größere Mengen an Lebensmitteln hingen. Einmal hatte Iris ihrer kleinen Tochter eine halbe Scheibe Jagdwurst aus der Brusttasche ihrer Jacke gezogen und sie kopfschüttelnd angeschaut.
»Super, die hab ich schon gesucht!«, hatte Flummi gelacht, den Wurstlappen aus den spitzen Fingern ihrer Mutter geschnappt und sich in den Mund gesteckt.
 
Zwei Stunden später steuerten die Paulis den Kakteengarten an. »Da gibt es über eintausendvierhundert verschiedene Sorten«, erklärte Arne, der den Mietwagen fuhr.
»Wie aufregend«, sagte Lea sarkastisch. »Pflanzen mit Stacheln. Und dann gleich so viele.«
»Die Gartenanlage wurde von César Manrique entworfen«, führte Arne weiter aus. »Das war einer der größten Künstler Spaniens. Der ganze Kaktusgarten ist also eine Art einzigartiges Kunstwerk.«
»Oh«, meinte Lea bloß. Sie versuchte, so gleichgültig wie möglich dreinzuschauen, während Arne sie im Rückspiegel beobachtete. Lea wollte auf keinen Fall zugeben, wie toll das für sie klang: ein Kunst-Garten, durch den man spazieren konnte.
»In Amberworld haben mich die Schurkendämonen mal in die Wüste gejagt. Ich wäre da fast verdurstet«, erzählte Dennis. »Aber dann habe ich mit meinem Schwert einen großen Kaktus durchtrennt und das Wasser getrunken, das darin war.«
»Wieso ist denn Wasser in den Kaktussis?«, wunderte sich Flummi.
Alle mussten laut lachen.
»Häh?«, wunderte sich Flummi. »Was ist denn?«
»Das heißt nicht Kaktussis, sondern Kakteen«, erklärte Iris schmunzelnd.
»Und die haben Wasser in sich, weil sie das auf Vorrat speichern, wenn es regnet«, ergänzte Dennis. »Manchmal gibt es in der Wüste, wo die Kack-Tussis wachsen, ja wochenlang keinen Niederschlag.«
»Kack-Tussis«, sagte Flummi kichernd, während Arne den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Kakteengarten zum Stehen brachte.
»Kack-Tussis, Kack-Tussis, Kack-Tussis«, sang Flummi glucksend, als sie über den Parkplatz zum Eingang gingen.
»Wie hast du uns genannt?«, fragte plötzlich eine strenge Stimme. Flummi bekam einen Schreck, als sie aufschaute und in die Gesichter zweier Kimono-Frauen blickte. Auch die anderen Paulis und Arne waren mehr als überrascht, erneut auf die seltsamen Frauen in den farbenprächtigen Kleidern zu stoßen.
»Hast du uns Pups-Tanten genannt?«, fragte eine der Kimono-Frauen und sah Flummi an.
»Nein«, antwortete Flummi. »Kack-Tussis. Aber ich hab nicht Sie so genannt, sondern nur so und weil ich … im Auto …, wir haben …, äh, … mmh …«
Es kam nicht oft vor, dass Flummi nervös wurde. Aber der Schreck, plötzlich zweien der geheimnisvollen Frauen gegenüberzustehen, hatte ihr tatsächlich die Sprache verschlagen.
»Sind Sie nicht die Flugbegleiterinnen?«, wunderte sich Arne.
»Ja. Wir kennen uns doch«, staunte auch Iris.
»Nein, nein, nein!«, antwortete eine der Kimono-Frauen und fing dann in atemberaubender Geschwindigkeit zu plappern an: »Das liegt nur an unseren auffälligen Kleidern. Darin sehen wir alle gleich aus. Aber wir sind ja alle so was von unterschiedlich, also echt, total, wir sind alle völlig eigenständige Persönlichkeiten, und ich habe Sie noch nie gesehen, und ich habe absolut keine Ahnung, wovon Sie reden, und Ihre Tochter hat Nutella in den Haaren, das sieht sehr hübsch aus, und jetzt folgen Sie mir bitte, die Führung fängt gleich an, und wenn wir zu spät kommen, sind wir nicht pünktlich, und dann weinen wir, und das wäre nicht schön, weil dann unser Make-up verschmieren könnte, wenn wir welches draufhätten, aber wir haben ja keines drauf, und wenn sich Ihre Tochter auf der anderen Seite Erdbeermarmelade ins Haar schmieren würde, dann wäre das noch schöner, und husch, husch jetzt, wir haben hier schon Ihre Tickets, immer uns hinterher, zack, zack und hopplahopp!«
Die verwirrten Paulis folgten den beiden Frauen, während sie plappernd auf den Eingang zutrippelten und mit fünf Eintrittskarten schwenkten.
»Die gehören wohl zum Reiseveranstalter«, sagte Arne. »Und diese seltsamen Kimonos sind wohl so eine Art Uniform. Selbst die Frau im Zirkus, bei der Flummi die Reise gewonnen hat, hatte ja so ein Kleid an. Und es hieß ja auch in dem Gutschein, dass Ausflüge inbegriffen sind.«
»Aber woher wussten die, dass wir ausgerechnet heute hierherkommen?«, wunderte sich Iris.
Lea, Dennis und Flummi sagten gar nichts. Sie schauten einander nur mit großen Augen an, während sie zögernd der Karawane folgten.
»Ich hab Angst«, gestand Flummi.
»Die hecken wieder irgendetwas aus«, stimmte Lea zu.
»Aber wenn sie uns etwas antun wollten, dann hätten sie es doch längst getan«, versuchte Dennis seine Schwestern zu beruhigen.
Auch Arne und Iris waren sich nicht sicher, wie sie auf das wiederholte Auftauchen der Frauen reagieren sollten.
»Irgendwie sind die mir echt unheimlich«, flüsterte Iris Arne zu, während sie den trippelnden Frauen folgten. »Ich meine, eben waren die noch Stewardessen und jetzt sind sie plötzlich hier und …«
»Ach was«, beruhigte Arne sie. »Ich glaube nicht, dass das wirklich dieselben Frauen sind. Das liegt tatsächlich an diesen auffälligen Kleidern, dass wir denken, es wären dieselben. So genau habe ich mir ihre Gesichter im Flugzeug gar nicht angeschaut. Man ist ja regelrecht geblendet von diesen grellen Klamotten, dass …«
»Husch, husch, lustige kleine Touristen!«, unterbrach ihn eine der Kimono-Frauen und klatschte in die Hände. »Mir nach! Die Führung beginnt!«
Iris hatte gar keine Chance, weitere Bedenken zu äußern und die Flughafenpolizistinnen zu erwähnen, die gar keine Kimonos getragen hatten und trotzdem genauso ausgesehen hatten wie diese munteren Frauen, denn die Kimono-Zwilldrillings-Fremdenführerinnen hetzten in atemberaubendem Tempo über den Parkplatz auf den Eingang zu. Die Paulis folgten ihnen. Irgendetwas an diesen Frauen war so unwiderstehlich und mächtig, dass sie gar nicht anders konnten.
 
Als sie durch den Eingang des Kakteengartens traten, holte eine der Kimono-Frauen wie aus dem Nichts ein Megafon hervor und begann hineinzusprechen, während sie durch die Anlage schritt. Es waren noch rund fünfzig weitere Besucher in der prächtigen Gartenanlage, aber seltsamerweise nahm niemand Notiz von den auffällig gekleideten Frauen, die lautstark absurde Dinge in das Megafon riefen.
»Der Kaktus wurde 1352 von einem tibetanischen Mönch namens Gumbo van Smitten erfunden, als er seine Stecknadelsammlung in eine Gewürzgurke steckte und im Garten vergrub«, erklärte die Kimono-Frau und gab das Megafon an ihre Schwester weiter.
»Im Jahre 1402 wollte der König von Südbegonien alle Kakteen verbieten, aber das wollte sich das Volk nicht bieten lassen und stürmte das Königsschloss«, dozierte die zweite Kimono-Frau weiter. »Die aufgebrachten Bürger packten den König und schüttelten ihn so lange, bis er zur Vernunft kam und den Kaktus sogar zur Nationalpflanze von Südbegonien erklären ließ.«
Die Kimono-Frau schaute Lea an: »Das kennst du ja bestimmt von deinen Geschwistern, oder? Wenn sie frech sind, einfach ordentlich durchschütteln. Dann sind sie wieder brav.«
Lea wollte gerade protestieren, dass sie ihre Geschwister niemals schütteln würde, weil sie Pazifistin sei und jede Art von Gewalt ablehne, aber die erste Kimono-Frau ließ sie nicht zu Wort kommen, indem sie bereits den nächsten absurden historischen Fakt über die Geschichte der Kakteen herausplapperte.
»Zwei Jahre bevor Kolumbus Amerika entdeckte, wäre ihm fast ein Kaktus zuvorgekommen«, sagte sie. »Ein portugiesischer Reisekaktus befand sich auf dem hohen Meer, suchte eigentlich den Seeweg nach Bottrop, hatte sich aber total verfahren und war nur noch wenige Kilometer von der amerikanischen Küste entfernt, als sein Boot sank.«
Die andere Kimono-Frau nahm ihrer Schwester das Megafon ab und ergänzte: »Es war ein Schlauchboot.«
»Ja. Kakteen und Schlauchboote gehen gar nicht«, betonte die Schwester, die sich nun wieder das Megafon geschnappt hatte.
Iris und Arne mussten lachen. Inzwischen waren sie sich sicher, dass es sich um eine weitere Comedy-Einlage handelte. So wie mit den Stewardessen im Flugzeug. Offenbar hatten sie eine Reise bei einem besonders humorvollen Reiseveranstalter gewonnen.
Die Kimono-Frauen blieben nun vor einem besonders großen und prächtigen Kaktus stehen.
»Dieser Kaktus heißt Horst und hat sich umschulen lassen«, erklärte die eine der beiden verrückten Reiseführerinnen. »Letzte Woche war er noch ein Brombeerstrauch.«
»Wenn man einen Kaktus in der Mitte durchschneidet, findet man oft die erstaunlichsten Sachen«, behauptete nun die Schwester. »Im Inneren eines Kaktus sind oft verborgene Schätze versteckt: Perlen, Juwelen, Gummibärchen …«
»So ein Unsinn!«, rief Dennis, dem das Ganze nun langsam zu verrückt wurde. »In so einem Kaktus ist nur Wasser. Sonst nichts!«
»Ach ja?«, sagte die Kimono-Frau mit einem spöttischen Unterton.
»Absolut!«, beharrte Dennis und verschränkte die Arme vor der Brust, um seine Entschlossenheit zu demonstrieren.
»Na dann!«, sagte die Kimono-Frau lachend und hielt plötzlich ein riesiges Samuraischwert in der Hand. Die Paulis schrien vor Schreck auf und Iris zog hastig Flummi zur Seite.
»Sind Sie verrückt geworden?«, rief Arne. »Das ist eine gefährliche Waffe!«
»Wenn in unserem Horst nur Wasser drin ist«, sprach die Kimono-Frau unbeirrt weiter, »dann gibt’s jetzt für uns alle eine Dusche!«
Und ohne zu zögern, schwang sie das Samuraischwert über den Kopf und schlug den riesigen Kaktus entzwei.
Die Paulis hielten vor Schreck den Atem an. Die obere Hälfte von Horst, dem Brombeer-Kaktus, fiel zu Boden. Sie trauten ihren Augen nicht, als sie sahen, was mitten in der durchtrennten Pflanze steckte: ein goldenes Schmucketui.
»Schätze, wir hatten recht mit den Schätzen, oder, Schätzchen?«, lächelte die Kimono-Frau Lea an und nahm das Etui aus dem Kaktusrumpf.
»Das ist für dich«, sagte sie lächelnd und reichte Lea das Etui.
»Was?«, wunderte sich Lea. »Wieso?«
Iris und Arne sahen sich ratlos an. Sollten Sie etwas unternehmen? Und wenn ja, was? War das eine bedrohliche Situation, in der sie sich befanden, oder eine lustige Show? So langsam verstanden sie gar nichts mehr.
»Na, da steht doch dein Name drauf«, sagte die Kimono-Frau, als sie Lea das kleine, wunderschöne Schmuckkästchen reichte. Und tatsächlich. Auf dem Deckel des Etuis stand Für Lea eingraviert.
»Wie ist das möglich?«, stammelte Lea.
»Cool!«, strahlte Flummi.
»Ein Geheimnis«, murmelte Dennis und in seinem Bauch grummelte es vor wohliger Aufregung.
Lea öffnete das Etui und zog einen kleinen, goldenen Ring hervor, der perfekt auf ihren Finger passte. Er war ziemlich außergewöhnlich, denn obenauf saß eine merkwürdige, auffällige Kugel.
»Schöööön!«, strahlte Flummi.
»Ist das echt Gold?«, staunte Iris.
»Ich werd verrückt, das kann doch alles gar nicht wahr sein!«, rief Arne.
Lea berührte die Kugel des Ringes. Sie fühlte sich seltsam an. Irgendetwas an diesem Ring stimmte nicht. Lea klopfte vorsichtig auf die Oberfläche der Kugel und plötzlich sprang der Ring auf. Die obere Seite war ein kleiner Deckel, den Lea mit ihrem Klopfen geöffnet hatte. Alle Paulis beugten sich nun aufgeregt über Leas Hand und starrten in das Innere des Rings.
»Das ist ein Kompass«, staunte Dennis. »Ein winziger Kompass!«
Sie blickten verdutzt auf das kleine runde Feld, in dem ein winziger Zeiger zaghaft wackelte.
»Das ist doch ein Kompass, oder?«, fragte Dennis die Kimono-Frauen, als er seinen Blick von dem Ring löste.
Doch er starrte ins Leere. Die Kimono-Frauen waren verschwunden.
Die Paulis sahen sich aufgeregt und verwundert um. Weit und breit keine Spur von den irren Tanten.
»Was ist das bloß für ein merkwürdiger Urlaub«, meinte Arne stutzig.
»Ja, da hast du recht«, entgegnete Iris nickend. »Verrückter geht’s ja wohl nicht!«
Lea, Flummi und Dennis schauten einander an. Sie kannten die Kimono-Frauen und wussten es besser. Es ging sehr wohl noch verrückter. Und keines der Kinder zweifelte mehr daran, dass dies erst der Anfang war. Das große Abenteuer hatte noch nicht einmal richtig begonnen.
[zurück]

6. Kapitel

Den ganzen Tag lang starrte Lea immer wieder auf ihren Ring. Dennis und Flummi schauten sich ständig um, als rechneten sie fest damit, dass jederzeit wieder eine oder mehrere der Kimono-Frauen auftauchen würden. Und Iris und Arne hatten ein langes Gespräch, wie sie mit diesen verrückten Vorfällen umgehen sollten.
»Es ist ja nicht so, dass wir die Polizei rufen können«, sagte Arne. »Die Frauen haben uns ja nichts getan. Im Gegenteil: Sie sind sehr amüsant und haben uns etwas geschenkt.«
»Aber sie sind auch gruselig«, fand Iris.
»Ja«, gab Arne zu. »Das auch.«
»Wahrscheinlich muss man mit so etwas rechnen, wenn man seine Urlaubsreise in einem Zirkus gewinnt«, seufzte Iris. »Luxusurlaub mit kostenlosem Büfett, Swimmingpool und gelegentlichen Überfällen irrer Chaosfrauen. Alles im Preis inbegriffen.«
Arne lächelte und nahm Iris in den Arm. Er gab ihr einen Kuss – wofür er von Dennis, der in diesem Moment zu den beiden herüberschaute, einen bösen Blick erntete.
 
Am späten Nachmittag ging Flummi in den »Kinderklub«. Annabelle, die nette Betreuerin aus der Kinderdisco, gab hier heute einen Kochkurs. Das klang lustig. Flummi hatte schon zu Hause ein paarmal gekocht – aber so richtig gut waren ihre Eigenkreationen bei der Familie nicht angekommen. Natürlich hatten alle Flummi gesagt, dass es ihnen geschmeckt hat, aber Flummi hatte sehr wohl gespürt, dass das Lob nicht aufrichtig war. Spätestens als sie gesehen hatte, wie Lea in einem vermeintlich unbeobachteten Moment den Inhalt ihres Tellers in ihre Umhängetasche gekippt hatte, war Flummi klar, dass sie noch keine Meisterköchin war. Bratwurst mit Karamell-Kartoffelchips-Kruste, Spaghetti mit Kartoffelpüree-Soße und Smarties-Heringshappen waren wohl noch nicht die perfekten Rezepte.
Als Flummi den Kinderclub betrat, freute sie sich, Karina zu sehen. Das schüchterne Mädchen, das bei der Kinderdisco vor ihr weggelaufen war, stand an die Wand gelehnt, etwas abseits von den anderen Kindern. Acht Kinder waren da. Sechs Mädchen, inklusive Flummi und Karina. Und zwei Jungen, auf die Flummi gern verzichtet hätte: Marcel und sein bulliger Bruder – die beiden Muffin-Diebe aus dem Restaurant. Annabelle war noch nicht zu sehen.
Flummi ging zu Karina und streckte die Hand aus.
»Hallo«, sagte Flummi. »Nicht wieder weglaufen, bitte.«
Karina schüttelte zögernd Flummis Hand.
»Wollen wir beide ein Kochteam sein?«, fragte Flummi. »Ich rühr um und du streust Kräuter in den Topf, oder so?«
Karina lächelte zaghaft. »Ja, gern«, sagte sie mit einer mäuschenhaft leisen Stimme.
»Supi«, sagte Flummi und strahlte übers ganze Gesicht.
In diesem Moment trat Annabelle in den Raum. Sie klatschte in die Hände und rief: »Toll! So viele Kinder! Ich bin begeistert! Ich bin Annabelle und ich möchte euch heute ein bisschen Kochen beibringen. Und wie heißt ihr?«
Alle Kinder stellten sich vor. Die beiden Jungen waren zuletzt dran. So erfuhr Flummi, dass Marcels Bruder Finn hieß. Finn war ein viel zu netter Name für so einen Blödi, fand Flummi. Sie würde ihn insgeheim einfach Bully nennen.
 
Es machte richtig Spaß. Annabelle bereitete mit den Kindern eine Lasagne zu, die zum Abendessen den Eltern serviert werden sollte. Flummi und Karina rührten die helle Soße dafür an, während Marcel und Bully Kräuter hackten.
»Das ist langweilig«, meckerte Marcel irgendwann.
»Öde, öde, öde!«, rief Bully.
»Das tut mir leid«, sagte Annabelle. »Möchtet ihr vielleicht lieber den Käse vorbereiten?«
»Käse, Kräuter – ist doch völlig wumpe«, rief Marcel. »Kochen ist langweilig. Das ist was für Weiber!«
»Na ja«, sagte Annabelle, »mal abgesehen davon, dass die meisten großen Köche dieser Welt Männer sind, warum seid ihr denn überhaupt hier, wenn ihr Kochen so doof findet?«
»Weil unsere Alten uns hergeschickt haben«, knurrte Bully.
»Die wollen ihre Ruhe haben«, brummelte Marcel.
»Ja«, bestätigte Bully. »Die sagen, wir sind im Weg und sollen woanders abhängen.«
»Na, dann kommt mal her. Wie wär’s, wenn ihr das Hackfleisch bratet. Ist das cooler als Kräuter?«, fragte Annabelle.
»Nicht viel«, maulte Marcel.
Aber dann gingen die beiden doch zur Pfanne.
Flummi fand die beiden Jungen immer noch entsetzlich blöd, aber sie hatte auch ein bisschen Mitleid mit ihnen. Schließlich hatte sie deren Eltern gesehen. Und wer solche Eltern hatte, konnte ja kein netter Mensch werden.
Jetzt trat Annabelle zu Flummi und legte ihr die Hand auf die Schulter.
»Für dich, Flummi, habe ich jetzt noch eine ganz besondere Aufgabe«, sagte Annabelle. »Komm mal mit.«
»Karina soll aber auch mitkommen. Wir sind ein Kochteam«, sagte Flummi.
»Eigentlich ist das nur für dich allein, Flummi«, sagte Annabelle.
»Schon okay«, flüsterte Karina.
»Nee«, betonte Flummi. »Karina ist meine Freundin und wir machen alles zusammen.«
Karina schaute Flummi erstaunt an, dann lächelte sie.
»Na gut«, sagte Annabelle. »Dann ihr beide. Kommt mit.«
Karina griff nach Flummis Hand, als wäre sie ihre große Schwester, während sie aus der Küche in einen Nebenraum gingen. Flummi hörte noch, wie Bully ein Mädchen anmotzte, dass es die Karotten zu groß geschnitten hätte. »Die sind voll scheiße, die Möhren, du blöde Kuh«, sagte Bully und das Mädchen begann zu weinen.
 
Annabelle führte Flummi und Karina in einen kleinen Raum, in dem auf einem Tisch allerlei kleine Gläser und Ampullen, Flaschen und Dosen standen. In all diesen Gefäßen befand sich Pulver. Pulver in allen möglichen Farben des Regenbogens. Funkelnd, schimmernd, glänzend.
»Boah, schön!«, staunte Flummi.
»Ja, toll«, stimmte Karina zu.
»Das sind spezielle …, äh, … Farbstoffe«, erklärte Annabelle. »Damit das Essen hübscher aussieht.«
»Echt?«, wunderte sich Flummi. »Meine Mama macht so etwas nie ins Essen.«
»Na ja«, gab Annabelle zu. »Das macht nicht jeder. Aber ich finde es toll. Und du, liebe Flummi, wirst jetzt die perfekte Farbe für uns zusammenstellen. Mische diese Pulver, wie du willst. Verlass dich auf dein Gefühl. Nimm, was du für richtig hältst, okay?«
Flummi nickte. Sie fand das zwar etwas seltsam, und es kam ihr nicht wie der normale Bestandteil eines Kochkurses vor, aber ihre Mutter sagte ja auch immer: »Was du auch tust, tu es von Herzen und tu es mit Gefühl!« Annabelle und Flummis Mutter schienen also eine Menge gemeinsam zu haben.
Annabelle gab Flummi eine weiße Schale: »Darin kannst du die Farbe mischen.« Dann nahm Annabelle einen Stapel Papierservietten aus dem Regal und reichte sie Karina. »Und du, Karina, faltest bitte diese Servietten, damit es nachher auf dem Esstisch auch schön feierlich aussieht, ja?«
Karina nickte. »Ich weiß, wie man einen Schwan daraus falten kann«, sagte sie stolz.
»Toll«, lächelte Anabelle. »Ich geh noch mal rüber und kümmere mich um die anderen, ja?«
Sie verließ den Raum. Flummi und Karina schauten sich kurz an, dann nahm Flummi ein kleines Fläschchen mit einem purpurfarbenen Pulver und füllte ein bisschen davon in die Schale.
»Das war die erste Farbe, die mir aufgefallen ist«, sagte Flummi. »Schön«, nickte Karina und begann, die erste Serviette kunstvoll zu falten.
Flummi nahm ein Glas, das ganz am Rand des Tisches stand. Der Inhalt war leuchtend gelb.
»Das ist auch cool«, sagte Flummi und schüttete ein wenig zu dem purpurfarbenen Pulver dazu.
Eine Viertelstunde lang rührte Flummi nun die tollkühnsten Farbvarianten zusammen, bis sie am Ende zufrieden in die Schale blickte. Das Pulver darin funkelte und schimmerte in einer zutiefst ungewöhnlichen Mischung aus Gold, Ocker, Lila und einem Hauch von Grün.
»Toll, oder?«, strahlte Flummi, als sie fertig war. »Hast du schon mal so eine schöne Farbe gesehen?«
Karina schüttelte den Kopf.
»Ich nenne diese Farbe Glitzblüh!«, sagte Flummi.
Karina strahlte. »Perfekt!«, sagte sie. »Genau so sieht die Farbe aus! Wie blühendes Glitzern!« Karina, die inzwischen auch all ihre Papierschwäne gefaltet hatte, wollte zurück in die Küche und Annabelle Bescheid sagen, doch Flummi hielt sie zurück.
»Einen Moment noch«, sagte Flummi und nahm zwei winzig kleine Ampullen, die nicht größer waren als ein Daumen, aus dem Regal. Sie kippte das Farbpulver, das sich darin befand, in den Mülleimer, füllte stattdessen ein wenig von dem Glitzblüh hinein und verschloss die beiden Ampullen mit winzigen Korken. Die eine Ampulle steckte sie in ihre Hosentasche, die andere gab sie Karina.
»Das sollten wir aufbewahren«, sagte Flummi. »Als Souvenir.«
Karina lächelte und steckte die Ampulle ebenfalls in die Tasche.
 
Zwei Stunden später saßen die Koch-Kinder mit allen Erwachsenen zusammen im Restaurant.
Die jungen Köche waren sehr neugierig, ob es ihren Vätern und Müttern wohl schmecken würde. Immer wieder schauten sie gespannt zu den Erwachsenen hinüber. Bully und Marcel hatten ihren Eltern beim Hereinkommen lautstark erzählt, sie hätten das komplette Essen fast allein zubereitet, weil »die blöden Mädchen zu dämlich waren, auch nur eine Karotte zu schneiden«. Keines der Mädchen hatte widersprochen. Erstens war es ihnen egal, was Bullys und Marcels Eltern dachten, und zweitens wollten sie die tolle, festliche Stimmung nicht ruinieren. Und drittens hatten die meisten Mädchen ein wenig Angst vor den beiden Jungen. Sollten die Blödmänner doch ihren Mist erzählen.
Iris und Arne saßen mit zwei anderen Elternpaaren am Tisch. Sie waren sehr gespannt, was Flummi zubereitet hatte, und obwohl Flummi es natürlich nie zugegeben hätte, war sie besonders neugierig, was Arne zu der Lasagne sagen würde. Er war ja schließlich Koch und seine Meinung deshalb die eines echten Experten. Das Licht im Lokal wurde plötzlich gedämpft und drei Kellner kamen mit großen Tabletts feierlich in den Saal geschritten. Auf den Tabletts befanden sich die Auflaufformen mit der Lasagne, und die – man glaubte es kaum – schimmerte und leuchtete im Halbdunkel. »Oh!« und »Aaah!« riefen Eltern und Kinder gleichzeitig. Flummi stupste Karina an: »Das ist mein Glitzblüh, das so toll funkelt«, flüsterte sie. Karina nickte begeistert.
»Eine Leucht-Lasagne!«, rief eine Mutter aufgeregt. »Genial!«
»Was es nicht alles gibt!«, staunte ein Mann.
»Das ist wunderschön!«, ereiferte sich eine andere Frau. »Ich habe ja gewusst, dass Lasagne lecker sein kann. Aber ich wusste nicht, dass sie auch schön sein kann! Und diese Farbe: So eine Farbe habe ich ja noch nie gesehen!«
Flummi wurde rot vor Stolz.
Der Kellner legte gerade jedem der Erwachsenen ein Stück Lasagne auf den Teller, als Arnes Handy klingelte. Er nahm es aus der Tasche, schaute aufs Display und sagte zu Iris: »Entschuldige, das ist mein Chef. Da muss ich rangehen.«
Arne stand auf und ging aus dem Speisesaal, während er mit ernster Miene ins Handy sprach: »Ja? O Gott! Wirklich? Das ist ja schlimm! Da sollten wir als Erstes …«
Iris schaute Arne hinterher, doch dann bekam sie die leuchtende Lasagne serviert und zwinkerte Flummi lächelnd zu. Flummi zwinkerte zurück.
Die Kinder hatten in der Küche alle von der Lasagne probiert und sie war sehr lecker gewesen. Allerdings hatte Annabelle ihnen die Probierstückchen gegeben, bevor sie das Glitzblüh darübergestreut hatte. Flummi hoffte sehr, dass dieses schöne Pulver dem Geschmack des Essens nicht schadete.
Doch das schien nicht der Fall zu sein. Ganz im Gegenteil: Die Eltern stürzten sich förmlich auf die Lasagne, mampften und kauten begeistert, rollten selig mit den Augen und riefen immer wieder zu ihren Kindern hinüber: »Wow! Lecker!«, »Das ist die beste Lasagne, die ich je gegessen habe!«, »Unglaublich toll!«.
Als Arne fünf Minuten später zurück ins Restaurant kam, war nicht ein einziges Stück mehr für ihn übrig. Selbst Iris, die eigentlich keine besonders leidenschaftliche Nudelesserin war, hatte nicht den kleinsten Fitzel übrig gelassen. Für Arne gab es nicht einen einzigen Krümel, den er noch hätte probieren können.
Arne ging zu Flummi hinüber und sagte: »Entschuldige, dass ich kurz rausgehen musste. Bei uns im Restaurant gab es ein Problem, und ich musste meinem Chef ziemlich lange erklären, wie er es lösen kann. Und als ich zurückkam …, tja, da war nichts mehr übrig. Das ist ja wohl der beste Beweis, dass ihr ein ganz, ganz tolles Essen zubereitet habt. Du scheinst ja ein richtiges Naturtalent zu sein. Vielleicht können wir zu Hause, wenn wir aus dem Urlaub zurück sind, mal etwas zusammen kochen?«
Flummi wusste nicht, was sie tun sollte. Einerseits fand sie es wahnsinnig nett, was Arne da eben gesagt hatte, und tatsächlich hatte sie große Lust, mit ihm gemeinsam zu kochen. Andererseits hatten Dennis und Lea gesagt, er sei fies, weil er glaubte, dass er ihren Papa ersetzen konnte, und dass sie deshalb immer frech und abweisend zu ihm sein sollte. Und während sie noch nachdachte, was sie tun sollte, ob sie auf ihre Geschwister hören sollte oder nicht, hatte Arne nur »Schade« gesagt und war weggegangen. Er hatte Flummis nachdenkliches Schweigen als Ablehnung gedeutet. Und das tat Flummi nun irgendwie leid. Andererseits war er ja selbst schuld. Was ging er auch aus dem Speisesaal, wenn gerade das Essen serviert wurde. Ihr echter Papa wäre bestimmt so neugierig auf das Essen gewesen, dass er den Anruf gar nicht erst angenommen hätte.
[zurück]

7. Kapitel

»Uuuuuuuh!« Iris stöhnte wie ein Gespenst. Und sie sah auch aus wie eines. Sie war nicht bloß blass, sie war kalkweiß. Ihre Augen schimmerten trübe, und sie schlich durch das Appartement, als würde sie jeden Moment zusammenklappen.
»Mir geht’s gar nicht gut«, stöhnte sie. »Mein Bauch …«
»Arme Mami«, sagte Flummi und umarmte sie.
»Ausgerechnet heute, wo wir diesen tollen Schiffsausflug machen wollten«, seufzte Dennis und schaute seine Mutter voller Mitleid an.
»Hast du was Falsches gegessen?«, fragte Lea.
»Nein«, stöhnte Iris. »Nur die Lasagne. Und die war total lecker. Die kann’s nicht gewesen sein.«
Iris schaute zu Arne hinüber, der gerade ein Handtuch unter kaltes Wasser gehalten hatte und es ihr nun gab, damit sie sich die Stirn kühl abtupfen konnte.
»Wahrscheinlich ein Virus«, sagte Arne. »Da musst du heute wohl im Bett bleiben.«
»Dann machen wir den Ausflug einfach an einem anderen Tag«, beschloss Dennis.
»Das geht leider nicht«, flüsterte Iris, die sich auf einen Stuhl setzte. »Der Ausflug ist nur heute. Aber Arne geht’s ja gut. Der fährt mit euch. Dir geht’s doch gut, Arne, oder?«
Arne nickte, zögerte aber. »Ja, ich fühle mich gut«, sagte er. »Aber ich möchte dich eigentlich nicht allein lassen, so wie du aussiehst …«
»Ach was«, winkte Iris ab. »Das ist nicht mein erster Magen-Darm-Virus. Ich leg mich hin und schlaf mich gesund. Und ihr macht diese Bootsfahrt!«
Arne schaute skeptisch zu den Kindern und rechnete mit einer Welle der Ablehnung. Doch dann lächelte er erleichtert, als Flummi beherzt sagte: »Ja! Lasst uns fahren. Das macht mit Arne bestimmt auch Spaß. Nicht so viel wie mit Mama natürlich, aber ich will mit dem Boot fahren. Meine Freundin Karina fährt auch.«
Lea warf ihrer kleinen Schwester einen vorwurfsvollen Blick zu, musste aber kapitulieren, als nun auch Dennis ihr in den Rücken fiel: »Ja, wenn’s nicht anders geht, fahren wir eben mit Arne«, sagte er. »Das ist ein Glasbodenschiff und da kann man durch den Boden des Schiffes auf den Meeresgrund schauen und die ganzen Fische sehen. Das will ich nicht verpassen!«
Lea zögerte, dann knurrte sie: »Na gut. Wenn es sein muss.«
 
Eine Stunde später, nachdem sie sich alle ausgiebig von Iris verabschiedet hatten, Dennis ihr erzählt hatte, dass er in seinem Amberworld-Spiel schon zweimal erfolgreich die Pest überlebt hatte und sie sich deshalb keine Sorgen zu machen brauchte, nachdem sie ihr frischen Saft und Tee hingestellt hatten und Flummi ihre Mama mindestens fünf Mal umarmt hatte, obwohl Iris immer wieder gesagt hatte, sie solle das nicht tun, damit sie sich nicht noch ansteckt, verließen die Kinder mit Arne das Appartement.
Als sie auf dem Parkplatz ankamen, wo der Bus auf sie wartete, staunten sie. Da waren viele Kinder – aber keine Erwachsenen. Außer Annabelle.
»Nanu?«, wunderte sich Arne. »Wo sind denn all die Eltern?«
»Krank«, seufzte Annabelle. »Da muss wohl ein Virus unterwegs sein. Seltsamerweise trifft er nur die Erwachsenen. Den Kindern geht’s gut.«
Sie musterte Arne. Irgendwie schien Annabelle aufrichtig überrascht, ihn zu sehen: »Und Sie? Sie fühlen sich gut? Ist Ihnen gar nicht übel?«
»Bestens«, nickte Arne. »Aber ich kann doch nicht als einziger Erwachsener mit …«, er zählte, »neun, zehn, elf … elf Kindern einen Ausflug machen. Ich kann doch nicht auf alle aufpassen.«
»Deshalb komme ich ja mit«, sagte Annabelle. »Ich habe all die anderen Eltern schon davon überzeugt, dass es schade wäre, diesen tollen Ausflug ausfallen zu lassen.«
Arne war immer noch skeptisch.
»Und dann ist da ja auch noch die Crew auf dem Schiff«, fuhr Annabelle fort. »Die passen natürlich auch auf. Das sind genug Erwachsene.«
»Bitte, bitte, bitte!«, rief Flummi flehentlich und hüpfte dabei aufgeregt vor Arne auf und ab wie ein …, tja, … wie ein Flummi eben.
»Ja, komm schon, wir sind doch keine Babys mehr«, drängte ihn auch Dennis.
Und selbst Lea, die sich den Ausflug mit dem Glasbodenschiff eigentlich auch nicht entgehen lassen wollte, meinte: »Wir machen das schon.«
Also nickte Arne zustimmend und Annabelle klatschte begeistert in die Hände: »Kinder! Es geht los! Ab in den Bus mit euch!«
Nachdem alle Kinder eingestiegen waren – Flummi setzte sich natürlich neben ihre neue Freundin Karina –, klemmte sich Annabelle hinter das Lenkrad und fuhr los.
»Auf geht’s zum großen Abenteuer!«, rief sie, als sie den Bus vom Parkplatz auf die Straße steuerte, und die Kinder lachten und applaudierten.
 
Lea saß neben Dennis auf einem Platz am Mittelgang. Ihr direkt gegenüber saß das Handy-Mädchen, das sie schon mehrfach beobachtet hatten. Und wieder tippte es unermüdlich und rasend flink auf den Touchscreen ihres Mobiltelefons ein.
»Vertippst du dich gar nicht?«, fragte Lea. »So schnell könnte ich das nicht.«
Das Mädchen schaute nur kurz auf, tippte dabei aber weiter.
»Übungssache«, sagte sie.
»Cool«, antwortete Lea. »Ich heiße übrigens Lea.«
»Mona«, murmelte das Handy-Mädchen.
»Sind das SMS, die du die ganze Zeit schreibst?«, fragte Lea.
»Twitter«, antwortete Mona. »Ich twittere meinen Followers, was ich gerade mache.«
»Aber wenn du die ganze Zeit twitterst, kannst du ja eigentlich nur twittern, dass du twitterst, weil du ja nichts anderes machst als Twittern«, gab Lea zu bedenken.
»Hallo?«, sagte das Handy-Mädchen sarkastisch und schaute Lea jetzt tatsächlich in die Augen. »Was soll das heißen, ich mach nichts? Mach ich gerade einen Ausflug oder nicht?«
»Stimmt«, gab Lea zu und verkniff sich die Bemerkung, dass ein Ausflug nicht allzu viel Sinn machte, wenn man gar nicht hinschaute, wo der Ausflug hinging, und man die Leute, mit denen man den Ausflug machte, ignorierte.
Lea drehte sich zu ihrem Bruder und rollte mit den Augen. Dennis grinste.
Die beiden sahen sich die anderen Kinder im Bus an. Da waren Marcel und Bully, die ganz hinten im Bus saßen und mit Papierkügelchen auf ein Mädchen warfen, das eisern so tat, als würde es nichts merken. Das Mädchen hatte kurze schwarze Haare und war etwa zehn Jahre alt.
»Lasst das!«, rief Dennis den beiden Jungen zu. Das Mädchen schaute kurz auf und lächelte Dennis dankbar zu. Dennis lächelte zurück.
»Ach ja?«, fragte Bully. »Und wer will uns daran hindern? Du vielleicht?«
»Nee, ich«, sagte plötzlich Arne, der sich auf seinem Platz umdrehte und die beiden Papierkügelchenwerfer streng anfunkelte. »Es ist nämlich nicht sehr nett, andere Leute zu ärgern. Vor allem zwei gegen einen – so was machen doch nur Feiglinge.«
Bully und Marcel kniffen wütend die Augen zusammen, trauten sich aber nicht, zu widersprechen. Dennis fand es cool, wie Arne die beiden blöden Brüder auf den Pott gesetzt hatte, aber als Arne nun zu ihm hinüberschaute, drehte Dennis den Kopf weg. Nur weil er ein Mal etwas richtig gemacht hatte, würde er nicht gleich sein Kumpel werden. So lief das nicht.
Eine Reihe vor dem schwarzhaarigen Mädchen saßen zwei etwa neunjährige Jungen namens Patrick und Toby, die mit irgendwelchen Karten herumhantierten. Dennis hörte, wie einer der Jungen sagte: »220 PS sticht 200 PS.« Sie spielten also Auto-Quartett. Wie altmodisch!
Die letzten beiden Kinder im Bus waren ein etwa dreizehnjähriges Mädchen, das Ohrhörer trug, ihren MP3-Player eingeschaltet hatte und zu schlafen schien, sowie ein Junge mit ungebändigtem schwarzem Haar, der breit grinsend aus dem Fenster schaute. Der Junge kicherte leise vor sich hin. Dennis konnte nicht erkennen, was die Ursache seiner Fröhlichkeit war. Offenbar stellte er sich gerade etwas sehr Lustiges vor. Der Junge war ungefähr neun Jahre alt. Dennis mochte ihn auf Anhieb. Seine Fröhlichkeit war irgendwie ansteckend. Er wirkte wie eine Mischung aus Kobold und Hofnarr in seinen Rollenspielen.
Der Bus wurde langsamer, bog von der Straße ab und hielt auf einem kleinen Parkplatz.
»Endstation, alle aussteigen!«, rief Annabelle mit fröhlicher Stimme. Alle Kinder standen auf, nur das Mädchen mit dem MP3-Player war während der Fahrt eingeschlafen. Nachdem Lea sie angestupst hatte, schlug sie die Augen auf.
»Wir sind da«, sagte Lea.
»Oh, okay«, murmelte das Mädchen und nahm den Ohrhörer heraus.
»Ich heiße übrigens Lea«, stellte sich Lea vor und streckte die Hand aus. Das Mädchen schüttelte sie und sagte: »Ich bin Anastasia.«
»Das ist ja ein toller Name«, sagte Lea.
»Danke«, nickte Anastasia. »Ist nur verdammt lang. Meine Freunde nennen mich Ansi.«
»Okay«, nickte Lea und fragte sich, ob sie das Recht hatte, sie ebenfalls Ansi zu nennen, oder ob sie im Laufe des Tages erst in den Rang einer Freundin aufsteigen musste. Doch bevor sie diese Überlegung zu Ende führen konnte, wurde sie von einer Stimme aufgeschreckt, die sie gar nicht gern hörte: »Hallo, lustige kleine Kinder!«, rief eine der Kimono-Zwilldrillinge, die die Kinder auf dem Parkplatz empfingen.
Die Kimono-Frauen standen nebeneinander und bildeten eine Art Spalier an der Bustür. Sie trugen natürlich ihre üblichen Kimonos, dazu aber Gummistiefel und seltsame weiße Mützen, auf denen ein Ankersymbol aufgestickt war. Sie alle schüttelten jedem einzelnen Kind, das den Bus verließ, die Hand. Jedes Kind hatte also drei Paar Hände zu schütteln.
»Guten Tag, schönes Wetter heute. Ach, wie herrlich, die Sonne zwitschert und die Vögel scheinen«, sagte die erste Kimono-Frau.
»Wir sind die Schiffscrew, und macht euch keine Sorgen, wir haben gerade heute Morgen noch mal im Internet nachgeschaut, wie man ein Schiff steuert«, sagte die zweite. »Ist scheinbar gar nicht so schwer.«
Und die dritte drückte jedem Kind eine kleine Tüte in die Hand, in der sich ein Apfel, ein Glas mit Gewürzgurken und eine Zwiebel befanden. »Euer Notproviant«, sagte sie. »Man weiß ja nie, was so alles passiert, haha.«
Alle Kinder schauten die Kimono-Matrosenfrauen irritiert an. Nur Lea, Dennis und Flummi waren nicht wirklich überrascht. War doch irgendwie klar, dass die irren Frauen hier wiederauftauchen würden. Alle drei Pauli-Kinder hatten sich, ohne dass sie darüber gesprochen hatten, schon halbwegs damit abgefunden, dass sie in diesem Urlaub den schrägen Tussis ausgeliefert waren. Als ganz zum Schluss Arne aus dem Bus stieg, sahen die Kimono-Frauen aufrichtig erstaunt aus. »Was machen Sie denn hier, lustiger mittelalter Mann?«, fragte die erste Kimono-Frau und hob missbilligend die eine Augenbraue.
»Sind Sie gar nicht krank, und wenn nein, warum nicht?«, fragte die zweite.
Die dritte legte die Hand auf Arnes Stirn, der zu verdattert war, um etwas dagegen zu unternehmen, und sagte: »Kein Fieber, sehr seltsam. Sie sollten sich schämen, mein Herr, dass es Ihnen so gut geht. Das passt uns überhaupt nicht in den Kram.«
»Was reden Sie denn da?«, fragte Arne. Er wirkte ein bisschen ärgerlich und fragte sich, ob man all die Kinder tatsächlich der Obhut dieser offenkundig durchgeknallten Damen anvertrauen konnte.
»Die machen nur Scherze«, mischte sich nun eifrig Annabelle ein. »Sie wissen schon: Der Humor der Seeleute!«
»Hallo, Cousine Annabelle«, sagte eine der Kimono-Frauen.
»Tagchen, Cousinchen«, sagte die zweite.
»Huhu, was geht, Baby? Yo!«, sagte die dritte und machte eine alberne Hip-Hop-Geste.
Arne schaute Annabelle erstaunt an: »Sie sind verwandt?«
Annabelle nickte: »Ja. Das sind meine Cousinen.«
Dennis, Lea und Flummi warfen einander alarmierte Blicke zu.
»Das ist nicht gut«, murmelte Dennis. »Wenn jetzt sogar die normalen Leute schon mit denen unter einer Decke stecken!«
»Wir sollten abhauen, solange es noch geht«, sagte Lea.
Karina, die neben Flummi stand, verstand nicht, warum die drei Pauli-Kinder auf einmal so aufgeregt und besorgt erschienen.
»Was ist denn los?«, fragte sie schüchtern.
»Die Frauen da«, erklärte Flummi hektisch. »Das sind drei Zwillinge, die verrückt sind, aber irgendwie auch nicht, und die machen magische Sachen, und die haben mich meine Tante hypnotisieren lassen, die dann dachte, sie sei Pippi Lang-strumpf, und immer, wenn die auftauchen, dann passieren …«
»Kurz und knapp: Wir sollten nicht auf dieses Schiff gehen«, unterbrach Dennis seine kleine Schwester.
»Das finde ich auch«, sagte plötzlich Arne, der neben ihnen stand und Dennis’ letzten Satz gehört hatte. »Ich traue diesen Frauen nicht zu, dass sie ein Schiff steuern können. Wir nehmen ein Taxi und fahren zurück zum Hotel.« Arne schaute Karina an, die mit ängstlichen, großen Augen das Gespräch verfolgte. »Du kannst natürlich gerne mit uns fahren«, bot Arne ihr an.
»Nein, tut mir leid, das kann sie nicht«, sagte Annabelle, die wie aus dem Nichts neben Arne aufgetaucht war. »Sie sind nicht der Erziehungsberechtigte dieses Mädchens und die Eltern der kleinen Karina haben mir für heute die Aufsicht übertragen. Ich kann Ihnen also nicht gestatten, sie mitzunehmen. Karina kommt mit auf den Schiffsausflug, ganz gleich, ob Sie dabei sind oder nicht, um sie zu beschützen.«
»Beschützen?«, wunderte sich Arne. »Wovor muss sie denn beschützt werden?«
»Haie!«, rief eine der Kimono-Frauen quer über den Parkplatz.
»Wirbelstürme, Windpocken, bissige Flugforellen!«, rief die zweite.
»Heuschnupfen, Samuraikrieger, bösartige Volkstanzgruppen und außerirdische Lebensformen!«, rief die dritte.
Annabelle schaute jetzt nicht Arne, sondern die Pauli-Kinder an.
»Ihr solltet wirklich mitkommen«, sagte sie und klang dabei sehr ernst. »Unbedingt.«
Lea, Dennis und Flummi verstanden, wie das gemeint war. Offenbar war Annabelle die weniger durchgeknallte Frau in dieser ganzen verrückten Aktion. Und sie teilte den Kindern gerade nachdrücklich mit, dass sie sich nicht aus der Verantwortung stehlen konnten. Die Kimono-Frauen hatten ein Abenteuer für sie geplant und vor dem gab es kein Entkommen.
Flummi nahm Karinas Hand. »Wenn Karina mitfährt, fahre ich auch«, sagte sie bestimmt.
Dennis richtete sich auf und nahm die stolze, kämpferische Haltung ein, die sein Held im Rollenspiel auch immer einnahm, bevor er in die Schlacht zog: »Natürlich fahren wir mit.«
Und Lea sagte sich einmal mehr, dass die Kimono-Frauen eine Menge Ärger machten, dass sie aber ganz sicher nicht so gemein waren, ihr Leben in Gefahr zu bringen. Und dass alle großen Künstler ihre Meisterwerke nur schaffen konnten, indem sie sich etwas getraut hatten, was andere Künstler zuvor nicht gewagt hatten. Also sagte sie: »Lasst uns fahren!«
Und als Annabelle nun die Hand auf Arnes Schulter legte und mit einer sehr sanften, beschwörenden, fast hypnotisierenden Stimme sagte: »Kommen Sie mit, Arne. Machen Sie sich keine Sorgen. Alles wird gut«, nickte der zögerlich und sagte: »Es ist wohl tatsächlich besser, wenn ich ein Auge auf die Kimono-Frauen habe und aufpasse, dass nichts schiefgeht.«
Und so stiegen sie alle – Arne, Lea, Dennis, Flummi, Karina, acht weitere Kinder, drei verrückte Kimono-Frau-Matrosinnen und die geheimnisvolle Annabelle – auf das Glasbodenschiff und legten ab. Fort vom sicheren Hafen, hinaus aufs Meer…
[zurück]

8. Kapitel

Für eine Weile schienen die Befürchtungen der Paulis völlig unbegründet. Der Schiffsausflug war ein großer Spaß. Die Kimono-Frauen steuerten das Schiff sicher über das Meer. Durch den Glasboden sahen die Kinder die tollsten Fische und Meerespflanzen. »Der da sieht aus wie mein Mathelehrer!«, rief das schwarzhaarige Mädchen, das Cicek hieß, und zeigte auf einen großen, runden Fisch, der einen so grimmigen Gesichtsausdruck hatte, dass man sich tatsächlich vorstellen konnte, dass er gleich einen Wutausbruch bekam und einem eine zweistündige Hausaufgabe aus Dezimalberechnungen und Winkelvermessung aufgab. Alle Kinder lachten – nur Marcel und Bully natürlich nicht. »Haha, witzig«, nölte Marcel spöttisch. »Blöde Babywitze«, grummelte Bully. Die beiden Brüder ließen auch heute wieder keinen Zweifel daran, dass sie alle blöd fanden außer sich selbst. Einmal sahen die Kinder einen Fischschwarm, der sich aus Hunderten von kleinen Tieren zusammensetzte und wie eine Wolke, ein Knäuel einzelner Lebewesen, die sich zu einem einzigen großen Lebewesen verbanden, fast magisch durchs Wasser tanzte und waberte. Ein wuseliger Aufmarsch vieler aufgeregter Kreaturen, die einem unbekannten, aber für sie zweifelsohne sehr wichtigen Ziel entgegenstrebten.
»So sieht das aus, wenn wir alle ins Fußballstadion gehen«, lachte Quartettjunge Patrick.
Irgendwann gingen einige der Kinder vom Glasboden fort und zur Reling. Sie schauten aufs Meer hinaus und freuten sich an den Möwen, die am Himmel ihre Kreise zogen.
»Es riecht toll auf dem Meer, oder?«, sagte Ansi zu Lea.
Lea nickte. Tatsächlich war die Meeresluft, in der sich keinerlei Autoabgase befanden, dafür aber ein Hauch von Salz, ein ganz besonderer Duft.
Mona, das Handy-Mädchen, machte mit ihrem Smartphone ein Foto der Kimono-Frau, die am Steuer stand. Der KimonoZwilling sah so ulkig aus, dass sogar Mona, die sonst immer nur mit ernstem Blick elektronische Botschaften versandte, kichern musste. Die Kimono-Frau rauchte wie ein alter Seebär eine große, geschwungene Pfeife und knurrte: »Teufel auch, beim gepökelten Hering, was für ein Seegang!«, obwohl das Meer still und ruhig dalag und das Schiff nicht das kleinste bisschen schaukelte. Und einmal rief sie: »So viel Wasser, beim Klabautermann! Da werden ja die ganzen Fische nass!« Die Kinder fanden das urkomisch. Arne und die Pauli-Geschwister begannen sich zu fragen, ob sie sich womöglich ganz umsonst Sorgen gemacht hatten.
Nun setzte sich eine der Kimono-Zwilldrillinge auf eine Kiste, in der die Schwimmwesten aufbewahrt wurden, und zauberte wie aus dem Nichts ein kleines Akkordeon hervor. Mit kräftiger und erstaunlich schöner Stimme begann sie, Seemannslieder zu singen. Im Kimono-Frauenstil, versteht sich.
»Wir lagen vor Madagaskar,
und hatten Karl-Heinz an Bord.
Karl-Heinz spielte viel zu viel Nintendo,
da warfen wir den DS 3D über Bord.
Ahoi, Kameraden, tirila und tirili,
und im nächsten Hafen kauft sich Karl-Heinz eine Wii.«

Und sie sang:
»Wir lieben die Stürme,
die brausenden Wogen,
und manchmal kackt uns ’ne Möwe ins Gesicht.
Wir sind schon der Meere so viele gezogen,
aber so was, liebe Möwe, gehört sich einfach nicht.
Heio, heio, heio, heio, heioho,
nächstes Mal, du olle Möwe, benutz gefälligst das Klo.«

Alle Kinder hatten sich auf Deck versammelt, um den ulkigen Gesängen der Kimono-Frau zu lauschen, als einer der Jungen aufgeregt in den Himmel zeigte. »Ein Drache!«, schrie er. »Da ist ein Drache!«
Die Kimono-Frau hörte auf zu spielen und zu singen und alle schauten nach oben. Da war zwar kein Drache – aber eine riesige, dunkle Wolke, die, wenn man sie näher betrachtete, tatsächlich einem fliegenden Ungetüm glich, das jeden Moment Feuer zu spucken drohte.
»Höllenhaken und Donnerbruch!«, rief die Kimono-Frau mit der Augenklappe am Steuer und spuckte neben sich auf den Boden. »Ein Sturm, ein Sturm. Da werden wir wohl notlanden müssen.«
»Wie wollen Sie denn ein Schiff notlanden?«, wollte Arne wissen. »Das ist doch kein Flugzeug.«
»Teufel auch, bei Neptuns Bart, der lustige mittelalte Mann hat recht«, rief die Kimono-Frau und spuckte noch einmal auf den Boden. »Wir sind alle verloren!«
Die Kinder erschraken. War das ein Scherz? Das war doch nur eine Gewitterwolke. So etwas war doch nicht gefährlich, oder?
Mona machte ein Foto der Sturmfront, tippte dazu: Stürmische Urlaubsgrüße von Monagirlie23 und schickte es sofort an all ihre Freunde. Die beiden Auto-Quartett-Jungen schauten fasziniert zu der Wolke, die sehr schnell immer näher kam. »Die hat mindestens 400 PS«, staunte der eine ehrfürchtig. »Cool!«, stimmte der andere zu.
Karina nahm ängstlich Flummis Hand. Flummi lächelte ihrer Freundin zu. »Keine Angst«, sagte sie. »Das schaukelt bestimmt gleich nur ein bisschen. Das ist bestimmt lustig.«
»Können Sie dem Sturm nicht ausweichen?«, wollte Arne von der Kimono-Frau am Steuer wissen. »So ein Gewitter kommt doch nicht ohne Vorwarnung! Haben Sie das nicht kommen sehen?«
»Ich fahre scharf nach rechts und suche mir einen ruhigen Parkplatz!«, verkündete die Kimono-Frau und drehte wie verrückt am Steuerrad.
»Wir sollten abtauchen und warten, bis der Drache über uns weggeflogen ist!«, schlug die zweite Kimono-Frau vor.
»Abtauchen?«, rief Arne entsetzt. »Das ist doch kein U-Boot!«
»Nicht?«, wunderte sich die Kimono-Frau.
»Fliegen kann es auch nicht zufällig, oder?«, fragte Kimono-Frau Nummer drei.
»Es kommt immer näher!«, schrie Cicek aufgeregt und zeigte auf die finstere Sturmfront, die sich jetzt wie ein riesiges, gefährliches Monster vor ihnen erhob und den gesamten Himmel ausfüllte. Das Boot begann dramatisch zu schaukeln. Dennis, der in seinem Rollenspiel schon so manch stürmische Bootsfahrt zwischen den Inseln seines Fantasyreichs überlebt hatte und wusste, dass man gut daran tat, bei einem Unwetter im Bauch des Schiffes Schutz zu suchen, befahl: »Alle unter Deck und gut festhalten!«
Die Kinder kreischten voller Angst. Das Schiff schaukelte inzwischen hin und her wie ein Wasserball im Wellenbad.
»Nein!«, rief jetzt Annabelle, die im Gegensatz zu ihren Cousinen nicht völlig irre zu sein schien. »Alle Kinder sofort ins Rettungsboot!«
Annabelle zeigte auf ein Kunststoffboot, das an der Reling hing.
»Was?!« Arne war entsetzt. »Das kleine Boot auf den riesigen Sturmwellen? Da kentern die Kinder doch sofort!«
Doch der heulende Sturmwind war so laut, dass keines der Kinder Arnes Einwand hörte. Fünf Kinder waren bereits, assistiert von zwei der Kimono-Frauen, in das Boot geklettert. Gerade stiegen Flummi und Karina hinein.
»Flummi! Nein! Nicht!«, rief Arne panisch. Doch Flummi hörte ihn nicht und Annabelle hielt Arnes Arm mit eisernem Griff.
»Lassen Sie die Kinder in das Boot steigen!«, sagte sie streng, und sosehr Arne auch zerrte, Annabelles Griff war zu fest, als dass er sich befreien konnte.
»Lassen Sie mich los, Sie Verrückte!«, rief Arne.
Arne versuchte jetzt mit aller Kraft, sich loszureißen und die Kinder davor zu bewahren, in einer wackligen Nussschale in ein tosendes, sturmgepeitschtes Meer hinabgelassen zu werden. Doch die zarte Annabelle hatte nahezu unmenschliche Kräfte und hielt Arne weiterhin fest.
Lea und Dennis waren als Letzte in das Boot gestiegen. Nun riefen sie aufgeregt zu Arne hinüber: »Arne! Komm! Steig ein!«
Doch Arne blieb neben Annabelle stehen und zappelte nur wie verrückt herum.
»Die hält ihn fest!«, rief Dennis entsetzt. »Warum hält die ihn fest?!«
Das Schiff begann immer wilder zu schaukeln. Die Kinder fühlten sich wie in einer kaputten Achterbahn auf dem Jahrmarkt. Sie schrien und weinten immer lauter.
»Arne!!!!«, kreischte Lea. »Komm zu uns!«
Und dass selbst Lea, die Arne vom ersten Tag an nur mit Ablehnung gestraft hatte, so verzweifelt nach ihm rief, verlieh Arne nun eine Kraft und Entschlossenheit, die es ihm ermöglichte, sich von der bärenstarken Annabelle zu lösen. Er schubste die Frau mit enormer Wucht von sich und rannte auf das Rettungsboot zu. Fast wäre er über die Reling ins Meer gestürzt, weil das Schiff wie wahnsinnig hin und her schaukelte, er konnte sich aber in letzter Sekunde noch festhalten und dann halbwegs sicheren Fußes weiterlaufen.
Die Kimono-Frauen hatten das Rettungsboot schon halb heruntergelassen. Es hing bereits einen Meter unter der Reling an der Außenseite des Schiffes. Bald würde es auf die tosenden Wellen treffen.
Dennis, Lea und Flummi schauten alle panisch nach oben und flehten, dass dort endlich Arnes Gesicht auftauchte.
»Arne!«, schrien sie immer wieder, »Arne! Arne!«
Inzwischen hatte sich bei den Kindern blankes Entsetzen breitgemacht. Am lautesten heulten Bully und Marcel nach ihrer Mama.
Der Sturm tobte, wie noch nie ein Sturm getobt hatte. Die Gischt der Wellen schwappte bereits ins Rettungsboot, obwohl es immer noch einen halben Meter über der Wasseroberfläche an der Außenwand des Schiffes baumelte.
»Arne! Arne! Arne!«
… und da tauchte Arnes Gesicht endlich über der schaukelnden Reling auf, kaum erkennbar inmitten des spritzenden Wassers.
Arne sah das Rettungsboot weit unter sich, zögerte nur kurz und sprang dann todesmutig über die Reling. Wenn er Glück hatte, würde er im Boot landen – und könnte den Kindern inmitten dieses Jahrhundertsturms beistehen, so gut es eben ging. Wenn er aber das Ziel verfehlte, würde er binnen Sekunden von den tosenden Fluten verschlungen werden.
Die Kinder hielten den Atem an, als sie Arnes Körper über die Reling fliegen sahen. Arne fiel – und krachte dann direkt zwischen ihnen in das Boot.
»Arne!«, kreischte Lea und umarmte ihn stürmisch.
»Bist du okay?!«, rief Dennis.
Arne stöhnte.
Genau in diesem Moment knallte das Rettungsboot auf die Wasseroberfläche.
Alle Kinder schrien wild durcheinander.
Lea griff sich eines der Ruder, das auf dem Boden des Bootes lag, Dennis nahm sich das andere. Dabei wussten sie gar nicht so recht, was sie mit denen überhaupt anfangen sollten. Bei diesem tosenden Seegang in eine bestimmte Richtung zu rudern, schien unmöglich – und selbst wenn es möglich wäre: Wo sollten sie hin?
»Was sollen wir tun?«, schrie Lea.
»Wo ist Land?«, wollte Dennis wissen.
»Gebt mir die Ruder!«, rief Arne gegen den tosenden Sturm an. »Passt bloß auf, dass sie nicht ins Wasser fallen! Die werden wir später noch brauchen!«
»Was?!«, brüllte Lea, die kein Wort verstand.
»Gebt mir die Ruder!«, schrie Arne.
»Waaaaas?«, kreischte Dennis.
»Die Ruder! Die Ruder!«, rief Flummi, die näher an Arne saß und ihn deshalb verstehen konnte, ihren Geschwistern zu. Und die kapierten nun endlich.
Dennis und Lea hielten die Ruder so, dass Flummi sie greifen konnte. Sie sollte sie an Arne weiterreichen. Doch just in dem Moment, als Flummi die beiden schweren Holzruder in der Hand hielt und sich zu Arne umdrehte, ließ eine besonders hohe Welle das Boot wieder wild schaukeln. Die Kinder wurden zur Seite geschleudert und Flummi ließ vor Schreck die Ruder los. Eines davon krachte Arne mit voller Wucht gegen den Kopf.
Arne schrie auf, rollte mit den Augen …, eine neue riesige Welle ließ das Boot wild taumeln …
… und dann wurde alles schwarz.
Pechschwarz …
[zurück]

9. Kapitel

Als Lea erwachte, bekam sie einen Riesenschreck: Sie starrte direkt in zwei glupschige Augen. Lea sprang auf und schrie. Erst nachdem sie eine halbe Minute kreischend im Kreis gerannt war, begriff sie langsam, wo sie sich befand und zu wem diese Augen gehörten. Lea war an einem idyllischen Strand erwacht. Und die Augen waren die eines Geckos gewesen, der direkt vor Leas Gesicht gedöst hatte.
Lea schaute sich um. Sie war ganz allein. Bis auf den Gecko, der aber schon ein Stück davongeflitzt war. Schreiende Menschenmädchen waren offensichtlich nicht die Gesellschaft, die das kleine Reptil bevorzugte.
Was war passiert?
Das Letzte, woran sich Lea erinnerte, war der Moment, als das Rettungsboot auf die Wellen aufgeschlagen war. Offenbar war das Rettungsboot gekentert. Und …
Lea schrie entsetzt auf. Was war mit Flummi und Dennis? Was war mit den anderen Kindern? Waren sie alle ertrunken? War sie die einzige Überlebende?
Leas Knie wurden weich und sie sackte zusammen. Sie kniete am Strand, und ihr war fürchterlich schwindelig, als sie auf einmal etwas sehr Ungewöhnliches hörte: ein Schnarchen! Ja, kein Zweifel, da schnarchte jemand.
Lea eilte auf das sägende Geräusch zu. Der Schnarcher befand sich offenbar hinter einem großen Felsen, der sich ein Stück weiter am Strand erhob. Als Lea an dem Felsen ankam und aufgeregt dahinterblickte, fiel ihr vor Erleichterung nicht nur ein Stein, sondern gleich ein ganzes Gebirge vom Herzen: Da lag das Rettungsboot, und darin lagen besinnungslos, aber offenbar unverletzt, alle Kinder. Das Boot war wie durch ein Wunder nicht in den Fluten versunken und der Sturm musste es hier am Strand angespült haben. Lea war offensichtlich, kurz bevor das Boot das Land erreichte, über Bord gefallen und angeschwemmt worden. Das erklärte auch, warum sie klatschnass war.
Und was war mit dem Schnarcher? Das war Arne. Er lag quer im Boot, einen seiner Arme über den Bootsrand baumelnd, und schnorchelte lautstark, als würde er gerade ein gemütliches Mittagsschläfchen machen.
Lea lachte laut auf vor Erleichterung.
Sie rüttelte an Dennis, der am Bug des Bootes lag.
»He!«, rief sie. »Aufwachen!«
Dennis murrte und knurrte, schlug langsam die Augen auf, blinzelte und brummelte: »Gibt’s schon Frühstück?«
Lea kicherte. Dann weckte sie Flummi, während Dennis endgültig wach wurde und die Situation begriff.
Flummi weckte Karina, Dennis weckte den Jungen neben sich, Lea weckte Cicek, die wiederum weckte Ansi und so weiter. Schon bald waren alle Kinder wach und schauten sich aufgeregt um. Nur Arne schnarchte und schnarchte. Mehrere Kinder hatten bereits versucht, den einzigen Erwachsenen zu wecken. Vergeblich. Sie hatten ihn geschüttelt und ihm ins Ohr gebrüllt, doch Arne war einfach nicht aufgewacht.
»Das kenne ich von meinem Alten«, sagte Bully. »Wenn der abends ein paar Bier zu viel getrunken hat, kriegt den morgens auch kein Wecker wach.«
Patrick und Toby waren aus dem Boot geklettert, rannten am Strand entlang und fanden alles sehr aufregend. Jetzt, wo sie ihre Quartettkarten nicht mehr dabeihatten, wirkten sie viel munterer als zuvor. Sie riefen immer wieder »Cool!« und »Wir sind Schiffbrüchige! Wahnsinn!«, während Mona ihr Handy, das in der Innentasche ihrer Jacke erstaunlicherweise keinen Wasserschaden genommen hatte, hoch in die Luft hielt und leise fluchte: »Verdammt, kein Empfang.«
Karina wimmerte leise.
»Nicht weinen«, sagte Flummi zu ihrer Freundin. »Bald sind wir wieder im Hotel.«
»Zu so einem tollen Badestrand kommen bestimmt gleich irgendwelche Leute. Die helfen uns dann«, versicherte Lea. Sie schaute zu Dennis und erwartete, dass der sie dabei unterstützen würde, den anderen Kindern Mut zu machen, doch Dennis’ Blick war alles andere als optimistisch.
»Ich glaube nicht, dass wir hier auf Lanzarote sind«, sagte er leise zu seiner Schwester. »So ein toller Strand – und dann kein einziger Tourist, kein Kiosk, keine Eisbude?«
»Was soll das heißen?«, fragte Lea. »Wo sollen wir denn sonst sein?«
»Keine Ahnung«, murmelte Dennis. »Aber sagt dir der Name Robinson Crusoe irgendetwas?«
Lea erinnerte sich an die alte Geschichte, die sie zwei Jahre zuvor als Hörspiel gehört hatte.
»Du meinst, wir sind auf einer einsamen Insel gestrandet?«, fragte Lea entsetzt.
»Insel: ja. Ob sie komplett einsam ist, müssen wir herausfinden«, sagte Dennis, der zwar ebenfalls nervös und ängstlich war, es aber auch insgeheim ziemlich toll fand, solche Sätze sagen zu können. Coolere Dinge geschahen selbst den Helden in seinem Computerspiel nicht.
»Arne! Arne! Arne!«, schrie Flummi dem schnarchenden Freund ihrer Mutter ins Ohr. Doch der regte sich kaum. Nur einmal knurrte er leise und wedelte träge mit dem Arm um seinen Kopf herum, als wolle er ein Insekt verscheuchen.
Lea und Dennis rüttelten an ihm herum, doch Arne schlug partout nicht die Augen auf. Erst jetzt bemerkte Lea die Beule an seinem Kopf. Sie war ziemlich groß und schimmerte bläulich.
»Ach ja«, seufzte sie. »Er hat ja das Ruder an den Kopf gekriegt.«
»Bestimmt ist er tot«, sagte Marcel.
»Bist du bescheuert?«, konterte Ansi giftig. »Der schnarcht doch. Hast du schon mal einen Toten schnarchen gehört?«
Einige der Kinder lachten über Marcels offenkundige Dusseligkeit. Marcel wurde knallrot. »Halt’s Maul«, zischte er. Doch niemand hörte richtig hin, denn in diesem Moment trat der kleine dunkelhäutige Junge neben Arne. Er hielt eine Plastiktüte in der Hand. Es war eine der Tüten mit der Notration aus Apfel, Zwiebel und Gewürzgurken, die die Kimono-Frauen den Kindern überreicht hatten. Der Junge hatte sie offenbar die ganze Zeit bei sich gehabt. Nun hatte er die dürftigen Lebensmittel aus der Tüte genommen und sie dann mit Meerwasser gefüllt, welches er nun Arne beherzt über den Kopf kippte.
Arne sprang wie vom Blitz getroffen auf und schüttelte sich. Die Kinder lachten erleichtert.
»Was gibt es denn da zu lachen!«, brüllte Arne.
Die Kinder schraken zusammen.
»Geht man so mit einem König um?«, tobte Arne.
Die Kinder starrten ihn an.
»Arne?«, sagte Flummi.
»Wer?«, fragte Arne.
»Arne? Was ist los?«, fragte Lea besorgt.
»Wer ist dieser Arne, von dem ihr hier faselt?«, dröhnte Arne.
»Na«, stammelte Dennis. »Du. Du bist Arne.«
»Unfug!«, dröhnte Arne und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin kein Arne oder wie auch immer der heißt. Ihr wisst genau, wer ich bin!«
Die Kinder schauten einander entsetzt an. Dass die Kimono-Frauen verrücktes Zeug sagten und taten, daran hatten sie sich gewöhnt. Aber Arne hatten sie bislang nur als sehr vernünftig und freundlich erlebt. Es ängstigte sie, wie er sich nun aufführte.
»Und … wer bist du?«, fragte Lea zögernd.
»Machst du Witze?«, lachte Arne. »Das weiß doch jeder, wer ich bin. Haha!«
Keines der Kinder sagte etwas. Alle starrten den großen, offenkundig verrückten Mann nur an. Und der sprang nun lachend aus dem Boot und rief: »Ihr macht wohl Scherze, was? Aber ich wäre ja ein schlechter König, wenn ich keinen Humor hätte, nicht wahr? Also spiele ich euer kleines Spiel mit. Darf ich mich euch also vorstellen, liebe Untertanen: Mein Name ist …«
Arne hob pompös die Arme, als wäre er der herrlichste und wunderbarste Mensch der Welt und ein jeder müsste ihm bewundernd zu Füßen liegen.
»… Efraim Langstrumpf! König von …«
Er breitete die Arme aus und zeigte auf den Strand und den dahinter liegenden Wald.
»… Tatukaland!«
Arne schaute strahlend in die verdutzten Gesichter von elf Kindern.
Dennis, Lea und Flummi warfen sich vielsagende Blicke zu und seufzten.
Ging das wirklich schon wieder los? Es war noch nicht lange her, da hatten sie ihre Tante von der Wahnvorstellung befreit, Pippi Langstrumpf zu sein – da sahen sie sich nun einem durchgeknallten Möchtegernstiefvater gegenüber, der sich einbildete, Pippi Langstrumpfs Papa zu sein.
Das konnte ja lustig werden …
[zurück]

10. Kapitel

Keines der Kinder protestierte, als Arne das Kommando übernahm. Obwohl alle es natürlich ausgesprochen merkwürdig fanden, dass dieser Mann plötzlich darauf bestand, als König Langstrumpf angesprochen zu werden, schien es trotzdem richtig, dass er ihnen sagte, wo es langging. Arne war der einzige Erwachsene hier, und wenn er in diesem ganzen Schlamassel nicht bestimmen würde, was zu tun sei, wer sollte es dann tun?
Arne ging zügigen Schrittes über den Strand auf das Innere der Insel zu und drehte sich immer wieder zu der Karawane der Kinder um, die ihm eilig folgte. Dabei lachte Arne Langstrumpf in regelmäßigen Abständen, wobei keiner seiner »Untertanen« erkennen konnte, was der Anlass für diese Heiterkeit war. Ständig rief der selbst ernannte König so seltsame Sachen wie »Wir müssen uns in der Festung verschanzen, bevor Blut-Svente und Messer-Jocke uns finden. Die sind nämlich hinter meinem Schatz her!« und »Hoho, wenn meine Pippi das sehen könnte, wie ihr dicker Papa hier mit seinen Untertanen ein Abenteuer erlebt!«.
»Der ist doch gar nicht dick«, wunderte sich Cicek.
»Und er ist auch kein König«, ergänzte Ansi.
»Der ist doch euer Vater, oder?«, sagte Mona, die es endlich aufgegeben hatte, mit ihrem Handy herumzuhantieren, zu den Pauli-Kindern. »Ist der irgendwie in psychiatrischer Behandlung oder so?«
»Nee, das ist alles wegen der Zauberei von den Kimono-Fr…«, begann Flummi eifrig zu erklären, doch Dennis und Lea unterbrachen sie hastig. Es würde nur zu Verwirrung oder Panik führen, wenn sie den anderen von dem geheimnisvollen und magischen Treiben der Zwilldrillinge berichteten. Oder man würde ihnen einfach nicht glauben und sie auslachen.
»Das kommt von dem Schlag mit dem Ruder«, beeilte sich also Dennis zu sagen. »Kleine Gehirnerschütterung oder so.«
»Ja, der ist bestimmt bald wieder normal«, ergänzte Lea und ließ es sich nicht nehmen, noch zu ergänzen, »und er ist nicht unser Vater. Er ist nur der vorübergehende Freund unserer Mutter.«
»Vorübergehend?«, wunderte sich Mona.
»Ja. Wir hoffen, ihn schon bald wieder los zu sein«, sagte Lea.
 
Allen Kindern reichte die Erklärung mit dem Ruder und die Aussicht, dass Arne in kurzer Zeit wieder normal sein würde, fürs Erste aus. Lea, Dennis und Flummi wussten es jedoch besser. Ganz sicher würden es ihnen die Kimono-Frauen nicht so leicht machen.
Irgendwann drehte sich Toby zu den Pauli-Kindern um und sagte: »Hätten wir das Boot nicht besser auf den Strand ziehen sollen oder irgendwo festbinden oder so? Ich meine, so treibt das doch bestimmt ab und zurück ins Meer.«
Die Paulis schauten Toby erstaunt an. Unglaublich, dass keines der Kinder vorher auf diese Idee gekommen war. Durch den Schiffbruch hatten sie wohl unter Schock gestanden und hatten nicht klar denken können. Und als Arne das Kommando übernahm, waren ihm alle dankbar gefolgt und gar nicht erst auf die Idee gekommen, sich eigene Gedanken zu machen.
»Ach«, sagte Lea schließlich. »Ist nicht wichtig. Das Boot brauchen wir ja nicht mehr. Wir finden hier auf der Insel bestimmt schnell Hilfe.«
Toby lächelte und war beruhigt.
 
König Arne führte die Kinder in einem nicht enden wollenden Irrweg über die Insel.
»Hier waren wir schon drei Mal«, stöhnte der schwarzhaarige Junge, der sich den anderen inzwischen als Tim vorgestellt hatte, als sie an einem großen, efeuumrankten Baum vorbeikamen.
»Bist du dir sicher?«, fragte einer der Quartettjungen. »Die Bäume sehen doch alle gleich aus.«
»Hier waren wir noch nicht!«, betonte Bully entschlossen. »Der König weiß, was er tut!«
Marcel und Bully folgten dem verrückt gewordenen Arne mit auffallender Entschlossenheit. Während die anderen Kinder immer wieder kicherten, wenn Arne wirre Sachen rief oder sich selbst als »dicker Mann« bezeichnete, nahmen die beiden Brüder ihn vollkommen ernst.
»Wo genau gehen wir denn hin, Arne?«, fragte Lea.
»Ich heiße nicht Arne. Wieso nennst du mich bloß immer so?«, rief Arne. »Ich bin König Langstrumpf!«
»’tschuldigung«, sagte Lea. »Also: Wo genau gehen wir hin, König Langstrumpf?«
»Zur Festung! Hab ich doch schon gesagt«, antwortete Arne. »Das weiß doch jeder, dass auf Tatukaland eine prächtige Festung steht, in der ich mit meinen Piraten und meinen Untertanen wohne.«
Dann musterte er Lea nachdenklich und sagte: »Du siehst ein bisschen aus wie Annika, die Freundin meiner Tochter Pippi.«
»Und du siehst ein bisschen aus wie Arne, der Freund meiner Mutter Iris«, antwortete Lea keck.
Arne lachte laut auf: »Deshalb also diese dauernde Verwechslung, haha! Na, da haben wir ja die Erklärung!«
Und schon marschierte Arne planlos weiter durch Wald und Wiesen. Die Kinder stolperten hinterher und schnauften. Sie waren erschöpft.
»Ich hab Durst«, klagte Tim.
»Und ich habe Hunger«, klagte Ansi.
»Ich glaube, wir haben inzwischen die ganze Insel schon zweimal umrundet«, seufzte Dennis. »Sie ist nicht sehr groß und offenbar tatsächlich völlig unbewohnt.«
»Aber eigentlich müsste doch jeden Moment Rettung kommen. Mama und die anderen Eltern haben doch sicher schon die Küstenwache und die Polizei gerufen und die haben Boote und Hubschrauber losgeschickt«, sagte Lea.
»Sollte man meinen«, stimmte Dennis zu. Doch dann sah er seufzend in den strahlend blauen Himmel. »Nur, wo sind sie denn, die Hubschrauber?«
»Warum können Sie keine Hubschrauber schicken? Und Suchboote?!«, rief Iris.
Die Eltern hatten sich alle im Restaurant der Ferienanlage versammelt. Sie waren fast verrückt vor Sorge um ihre Kinder. Nachdem Annabelle ganz allein mit dem Bus zurückgekehrt war und den entsetzten Eltern erklären musste, dass ihre Kinder, nur begleitet von Arne, in einem Rettungsboot ausgesetzt worden waren und dass die drei Kimono-Seefrauen die Flucht ergriffen hatten, sowie sie im Hafen angelangt waren, herrschte natürlich eine große Aufregung. Die spanische Polizei hatte die Küstenwache alarmiert, die mit einem Dutzend Männer und Frauen aufmarschiert war.
»Wir können leider keine Hubschrauber schicken«, erklärte der Chef der Küstenwache. »Der Sturm tobt zu stark.«
»Was denn für ein Sturm, Sie Idiot?«, rief Bullys Vater und zeigte aus dem Fenster.
Tatsächlich wehte nicht das leiseste Windchen. Der Himmel war strahlend blau, keine Wolke weit und breit.
»Es ist ein seltsames Phänomen«, gab der Mann von der Küstenwache zu. »Der Sturm tobt einzig und allein auf einem Teil des Meeres. Rund um die Insel Isla de la diversión. Ein paar Quadratkilometer tosendes Gewitter und unfassbar starker Wind. Der Rest der Küste ist davon aber seltsamerweise ebenso wenig betroffen wie die Insel selbst. Wir haben so etwas noch nie erlebt. Auf der Insel selbst herrscht herrlichstes Sommerwetter, aber rundherum, wie ein Ring sozusagen, tobt ein Sturm, als wäre Weltuntergang.«
»So ein Unsinn!«, rief eine Mutter. 
»Führende Experten im ganzen Land versuchen gerade herauszufinden, wie dieses Phänomen möglich ist«, fuhr der Küstenwachenmann fort. »Die gute Nachricht ist: Wir sind sehr guter Hoffnung, dass die Kinder auf der Isla de la diversión gestrandet sind. Das Rettungsboot wurde nur wenige Meter vor deren Küste ausgesetzt. Leider können wir wegen der Winde und des Regens nicht hinfahren oder hinfliegen, um sie zu suchen. Sowie der Sturm nachlässt, werden wir aber unverzüglich mehrere Rettungsmannschaften schicken. Viele tapfere Männer und Frauen warten nur darauf, dass sie aufbrechen können.«
»Was ist das für eine Insel?«, fragte eine Frau. »Isla de la diversión – heißt das nicht ›Insel des Vergnügens‹?«
»Ja«, bestätigte der Mann. »Es ist eine kleine, unbewohnte Insel. Vor zwanzig Jahren hat ein japanischer Investor dort einen Vergnügungspark gebaut. Es sollte eine große Attraktion werden, doch es fanden sich nicht genug Touristen, die mit einer Fähre zu einem Rummelplatz fahren wollten. Also wurde der Park vor vier Jahren geschlossen. Seitdem betritt kaum noch jemand die Insel. Niemand lebt dort.«
Der Mann sah die besorgten Gesichter der Eltern und beeilte sich anzufügen: »Aber die Insel ist sehr sicher. Es gibt dort keine wilden Tiere oder so. Es ist einfach eine schöne kleine Insel. Ich bin mir sicher, dass die Kinder dort in Sicherheit sind, bis wir aufbrechen können, um sie zu holen.«
»Und mein Freund ist ja auch dabei«, fügte Iris an. »Sie haben also einen vernünftigen Erwachsenen bei sich, der ihnen sagt, was zu tun ist!«
Das beruhigte die Eltern sichtlich.
Sie hatten ja keine Ahnung, wie es tatsächlich um Arne bestellt war.
 
»Na also!«, rief König Langstrumpf triumphierend. »Wir sind da! Da ist meine Festung!«
Er zeigte mit majestätischer Geste nach vorn, und alle Kinder, die von dem schier unendlichen Fußmarsch schon völlig erschöpft waren, mobilisierten ihre letzten noch verbleibenden Kräfte und eilten herbei.
»DAS ist Ihre Festung?«, rief Mona.
König Arne strahlte über das ganze Gesicht, als alle Kinder verblüfft auf die »Festung« blickten: ein halb zusammengebrochenes Riesenrad, mehrere verrostete Karussells, um die sich unzählige Pflanzenranken wanden, ein maroder Autoskooter, in dem schon lange kein Kind mehr gefahren war, und rundherum diverse Buden und Wagen.
Die Pauli-Kinder schauten einander an. Sie wussten nicht, ob sie lachen oder weinen sollten.
»Folgt mir, Kinder!«, rief der falsche König, und alle Kinder liefen los, um den maroden Vergnügungspark zu erkunden.
»Na super, ein Disneyland-Schrottplatz«, sagte Dennis sarkastisch.
»Ach, komm schon, wenigstens können wir irgendwo unterkriechen, falls wieder ein Sturm kommt«, entgegnete Lea. »Wir harren hier einfach aus und warten, bis Rettung kommt.«
Doch sie sah in den Gesichtern ihrer Geschwister, dass sie ebenso wenig an eine schnelle Rettung glaubten wie sie.
[zurück]
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Die Kinder teilten sich in drei Gruppen auf, um den verfallenen Vergnügungspark zu inspizieren. Die größte Aufgabe bestand darin, etwas zu essen oder zu trinken zu finden. Nur drei der Kinder hatten ihre Vorratstüten mit aufs Rettungsboot genommen, und drei Äpfel, drei Zwiebeln und drei Gläser mit Gewürzgurken würden schwerlich reichen, um zwölf hungrige Mäuler zu stopfen. Abgesehen davon, dass man schon sehr, sehr hungrig sein musste, um freiwillig eine rohe Zwiebel zu verspeisen.
Lea, Dennis, Flummi und Karina bildeten eine der Gruppen. Sie hatten sich absichtlich von Arne entfernt, um in Ruhe über dessen verrücktes Verhalten sprechen und eine mög- liche Lösung für das Problem suchen zu können. Arne war dagegen mit Bully, Marcel und Mona losgezogen. »Wir schauen mal, was wir zu essen finden, bevor meine Piratenmannschaft mit frisch gefangenem Fisch zurückkehrt! Essen kann man ja nie genug haben, nicht wahr? Haha!«, hatte er gerufen. Der durchgeknallte Möchtegernkönig war wirklich fest davon überzeugt, dass rund um die Insel herum noch mehr Untertanen herumwuselten, die alle darauf erpicht waren, ihm zu Diensten zu sein und ihn mit Essen zu versorgen.
Cicek, Tim, Ansi und die beiden Quartettjungen schließlich bildeten den dritten Suchtrupp.
»Kann sich einer von euch noch an die Pippi-Geschichten erinnern, in denen ihr Vater vorkommt?«, fragte Dennis. »Ich weiß nur noch, dass er Piratenkapitän war und sehr nett und dass er einen Papagei hatte.«
»Nee«, widersprach Flummi. »Der hatte keinen Papagei. Der ist von bösen Piraten entführt worden und die hatten einen Papagei. Und das war ein ganz fieses Viech. Efraim Langstrumpf hat sich immer mit dem Papagei gestritten.«
»Ich weiß nur noch, dass Pippis Papa immer ganz viel Hunger hatte und dass er sehr kitzlig war«, erinnerte sich Karina.
»Auf jeden Fall war er nicht böse«, sagte Lea. »Das ist doch schon mal gut. Stellt euch vor, Arne würde sich für einen Raubritter halten oder so etwas.«
»Oder für Sauron aus Herr der Ringe«, schlug Dennis vor.
»Oder für Frau Klöbner!«, rief Flummi.
Dennis und Lea lachten. Frau Klöbner war ihre Nachbarin und die hatte immer etwas zu meckern. Wenn Lea zu Hause im Garten eine künstlerische Feuerwerks-Skulptur anzündete, die mächtig qualmte und stank, wenn Flummi die verrückte Idee hatte, vom Balkon aus einen Bungee-Sprung mit zusammengeknoteten Bettlaken zu machen, oder Dennis mit seiner Freundin Ayse im Garten Bogenschießen übte und dabei versehentlich einen Spielzeugpfeil durch Frau Klöbners offenes Küchenfenster direkt in ihr Regal mit den Porzellantellern feuerte, pöbelte und schimpfte Frau Klöbner immer mächtig herum. Mutter Iris sagte dann immer, man müsse das verstehen. Es sei schließlich nicht ganz einfach für eine ältere Dame, neben drei Kindern zu wohnen, die selbst angefertigte Chemikalien anzündeten, tollkühne Zirkustricks einstudierten und mit mittelalterlichen Waffen auf benachbartes Essgeschirr schossen. Aber die Pauli-Kinder ließen das nicht gelten. Sie fanden Frau Klöbner einfach nur spießig und kleinlich. Die sollte mal chillen und nicht immer gleich aus der Haut fahren und mit der Polizei oder dem Jugendamt drohen. Andererseits, so ein durchgeknallter Arne war zwar gut gelaunt, aber eindeutig zu gechillt. Auch wenn die Pauli-Kinder es nicht gern zugaben: Es war nun mal der Job der Erwachsenen, die unbequemen und vernünftigen Dinge anzuordnen. Wenn die Alten noch verrücktere Dinge anstellten als die Kinder, dann hatte man echt ein Problem. Das kannten sie noch von Tante Heidrun. Also war es nun die dringlichste Aufgabe der Pauli-Kinder, den verrückten Arne so schnell wie möglich in seinen vernünftigen Urzustand zurückzuversetzen.
»Was machen wir denn jetzt mit Efraim Knallkopfstrumpf?«, fragte Lea also ihre Geschwister. »Sollen wir ihm vielleicht noch mal auf den Kopf hauen und hoffen, dass sein Gehirn wieder zurückschaltet?«
»Ich glaube nicht, dass es uns die Kimono-Frauen so leicht machen«, seufzte Dennis.
»Was ist eigentlich los mit den Kimono-Frauen?«, fragte Karina schüchtern. Sie hatte die schrillen Damen im Gegensatz zu den Pauli-Kindern ja erst kurz zuvor auf dem Boot kennengelernt.
Flummi begann zu erklären und ließ sich auch durch Dennis’ und Leas mahnende Blicke nicht davon abhalten. Karina war ihre Freundin, und sie hatte das Recht, die ganze Geschichte zu erfahren. Flummi berichtete ihr also von den verrückten Tante-Heidrun-Ereignissen und erklärte ihr, dass die Kimono-Frauen über ganz besondere Fähigkeiten verfügten und Dinge geschehen lassen konnten, die sich mit Logik nicht erklären ließen.
»Also sind das Zauberinnen?«, stellte Karina die naheliegende Frage.
»Ich glaube eher, es sind Außerirdische«, sagte Dennis.
»Oder Engel. Oder Hexen«, mutmaßte Lea.
»Oder was total anderes, was noch gar keinen Namen hat«, sagte Flummi.
»Wir wissen es nicht«, gab Dennis zu. »Auf jeden Fall sind sie scheinbar unsterblich oder werden immer wieder …, äh, … nachgezüchtet. Und sie tun seit zwei Jahrtausenden nichts anderes, als sich irgendwelche Kinder herauszupicken und sie in irgendwelche aberwitzigen und abenteuerlichen Situationen zu bringen.«
»Aber wieso?«, fragte Karina.
»Ein Junge im Internet glaubt«, sagte Dennis, »dass die Kinder, die von den Kimono-Frauen ausgesucht werden, später irgendwelche Heldentaten begehen sollen. Und die Kimono-Zwilldrillinge bereiten sie schon mal … sozusagen … darauf vor.«
»Aber wieso schon wieder wir?«, fragte Flummi. »Wir waren doch schon dran. Warum piesacken die nicht jemand anderen?«
»Vielleicht ist unsere zukünftige Heldentat so groß, dass wir …, äh, … noch mehr Training brauchen?«, schlug Dennis vor.
Lea, Flummi und Karina schauten ihn halb amüsiert, halb ungläubig an.
»Aber vielleicht sind das auch einfach nur drei durchgeknallte Tanten und all die scheinbaren ›Wunder‹ sind bloß Zufälle«, sagte Lea. »Und eigentlich ist das alles auch egal. Denn alles, was jetzt zählt, ist, wie wir Arne wieder zurückverwandeln können!«
»Und wie wir von dieser verdammten Insel wieder wegkommen«, ergänzte Dennis.
»Und wo wir etwas zu essen und zu trinken finden«, schloss Flummi. Und wie zur Bekräftigung knurrte nun ihr Bauch so laut wie ein Löwe.
 
Während die Pauli-Kinder über das verfallene Vergnügungsparkgelände streiften, kamen Arne, Bully, Marcel und Mona an dem Riesenrad vorbei. Es war schon ziemlich verrostet und einige der Gondeln hingen schief in den Verankerungen. Mehrere Jahre Wind und Regen sowie zahlreiche Pflanzen, die an dem Stahlkonstrukt hochkletterten, hatten beträchtliche Beschädigungen bewirkt.
Bully und Marcel staunten nicht schlecht, als Mona plötzlich begann, auf das Gerüst zu klettern. Ehe sichs die beiden Jungen versahen, befand sich Mona bereits auf einer Höhe von über zwei Metern.
»Was machst du denn da?«, wollte Bully wissen.
»Was soll denn der Scheiß?«, motzte Marcel.
»Hoho, klettert wie ein Äffchen, das Kind. Wie der Herr Nilsson, haha!«, lachte König Langstrumpf.
Mona hangelte sich noch zwei Querstreben höher und klammerte sich dann mit der einen Hand am Stahlträger fest, während sie mit der anderen ihr Handy hervorholte. Sie hielt es in die Höhe und starrte gespannt auf das Display.
»Vielleicht gibt es hier oben Empfang!«, rief sie nach unten.
»Was will das Mädchen denn empfangen?«, fragte Arne Bully und Marcel. »Einen Brief? Oder ein Paket?«
Die Brüder schauten Arne erstaunt an. Wusste der König tatsächlich nicht, was Handyempfang war?
Mona juchzte begeistert, als sie aufs Display schaute. »Zwei Balken!«, jubelte sie und schwenkte das Handy.
»Oh, toll! Wenn wir noch mehr Balken finden, können wir eine Bank bauen«, freute sich König Langstrumpf.
Mona ignorierte ihn. Sie war geübt genug im Tippen, dass sie mit dem Daumen eine Nummer eingeben konnte, während sie sich mit der anderen Hand am Riesenradgerüst festhielt. Jetzt rief sie begeistert: »Ich wähle!«
Arne schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Gewählt wird hier nicht, Mädchen! Könige werden nicht gewählt. Die werden geboren oder ernannt!«
»Hallo?«, sprach Mona ins Handy. »Mama? Ich bin’s! Ja! Es geht uns allen gut! Wir sind auf einer Insel mit einem Riesenrad. Nein, niemand ist verletzt. Außer …, äh, … der Typ da. Der Erwachsene. Der ist irgendwie …, der hat ein Ruder auf den Kopf gekriegt und … Was?«
Monas Mutter sagte etwas und Mona hörte zu. Sie merkte nicht, dass Arne inzwischen ebenfalls an dem Riesenrad hochgeklettert war und nun direkt hinter ihr hockte.
»Was sagst du? Ich versteh dich nicht! Rede mal lauter, der Empfang ist schlecht!«, rief Mona, und Arne bekam schreckensgeweitete Augen, als aus dem Handy nun eine schreiende, krächzende Stimme ertönte. Arne verstand nicht, was die Stimme sagte, aber der hohe Ton war Grund genug, dass er der verdutzten Mona das Handy aus der Hand riss und in hohem Bogen nach unten warf, wo es auf dem Boden in Trümmer zerbrach.
»Spinnen Sie?«, rief die entsetzte Mona. »Was soll denn das? Das war das einzige Handy und wir …«
Arne sah Mona streng an und sagte nur ein Wort: »Verräterin!«
»Häh?«, wunderte sich Mona.
»Du steckst mit Blut-Svente und Messer-Jocke unter einem Hut!«, sagte König Arne streng.
»Was?!«, rief die völlig fassungslose Mona.
»Ich habe den Papagei aus deinem Sprachknochen krächzen hören!«, sagte Arne. »Du hast dem Papagei gesagt, wo sie mich finden können. Du willst mit Blut-Svente und Messer-Jocke meinen Schatz stehlen!«
»Was denn für ein Schatz und was für ein Papagei und was für ein Messer-Blut-Dingsda? Was reden Sie denn da für einen Blödsinn?«
»Niemand verrät König Langstrumpf!« sagte Arne streng und legte seine Hand auf Monas Schulter. Die schaute nun ängstlich und Hilfe suchend zu Marcel und Bully herunter.
Bully und Marcel sahen einander an.
Was sollten sie tun?
 
Während der empörte König Arne Mona zwang, gemeinsam mit ihm vom Riesenrad herunterzuklettern, kamen die Pauli-Kinder und Karina an einem verbarrikadierten Stand vorbei, auf dem von der Sonne ausgeblichene Bilder von Würstchen, Maiskolben und Pizza zu sehen waren. Auf einem Schild, das schief an einer Metallstange baumelte, stand: Fast Food.
»Pizza!«, rief Flummi begeistert. »Lecker! Wisst ihr noch, die Pizza, die Arne gemacht hat? War die nicht superlecker! So eine hätte ich jetzt gern!«
Lea verzog den Mund. Insgeheim ärgerte sie sich inzwischen, dass sie Arnes Pizza nicht probiert hatte. Offenbar war ihr da wirklich ein Leckerbissen entgangen.
»Ich glaube nicht, dass es hier frische Pizza gibt«, gab Dennis zu bedenken und schaute Flummi bedauernd an. »Der Stand ist offensichtlich schon seit Jahren geschlossen.«
»Aber vielleicht ist da noch etwas anderes Essbares drin«, hoffte Lea. »Lasst uns nachschauen.«
Die vier Kinder umrundeten den Stand. Es gab zwei Türen – eine an der Seite der Bude, eine an der Rückseite – und eine Verkaufsluke. Alle drei Öffnungen waren jedoch mit Brettern zugenagelt.
»Kein Problem«, sagte Dennis und krempelte sich die Ärmel hoch. Er liebte jede Gelegenheit, den starken Mann zu spielen. Nachdem er eine Weile wirkungslos an den Brettern herumgerüttelt und -gezerrt hatte und auch ein paar zunehmend wütende Fußtritte gegen die Hintertür keinen anderen Effekt hatten als ein mittelgroßer Schmerz in Dennis’ Zehen, hielt Dennis inne und überlegte. Was würde sein Amberworld-Held in so einer Situation tun? Was, wenn dies nicht eine Imbissbude, sondern das Grabmal eines Magiers war, in dessen Innerem sich ein heiliger Stein befand, der über das Schicksal des ganzen Reiches entschied? Klare Sache: Der Amberworld-Held würde sein Schwert benutzen, um die Bretter herauszuhebeln. Doch Dennis besaß kein Schwert. Also schaute er sich um – und begann zu grinsen. Es gab immer eine Lösung für jedes Problem, man musste nur richtig hinsehen.
»Mach mal Räuberleiter«, sagte Dennis zu seiner Schwester. Lea faltete die Hände zusammen, sodass Dennis mit einem Fuß daraufsteigen konnte. Dennis griff an die Wand der Bude und zog sich hoch, während Lea mit zusammengebissenen Zähnen tapfer das Gewicht ihres Bruders hielt. Jetzt zerrte Dennis an der Metallstange, an der das Fast-Food-Schild befestigt war. Das Holz der Bude war morsch und so konnte Dennis problemlos die Stange aus der maroden Verankerung reißen. Er sprang auf den Boden, was Lea erleichtert schnaufend zur Kenntnis nahm, riss das Schild ab und benutzte die Stange, um nacheinander alle Bretter herauszuhebeln, die die Tür versperrten. Dann trat Dennis mit voller Wucht und mit einem lauten Schrei gegen die Tür, als wäre er ein knallharter Actionfilm-Star, der das Hauptquartier einer Bande Drogendealer stürmte. Die Tür sprang krachend auf. Dennis grinste schief, machte eine einladende Geste zu Lea, Flummi und Karina und sagte mit tiefer Macho-Stimme: »Ladys! Treten Sie ein.«
Die Mädchen kicherten, als sie in die Fast-Food-Bude gingen. Es roch furchtbar muffig darin und es fiel nur wenig Licht durch die Türöffnung herein.
»Puh!«, stöhnte Flummi und grinste dann Dennis an. »Das riecht hier drin wie in deinen Schuhen, wenn du den ganzen Tag mit Ayse im Wald rumgelaufen bist.«
Karina hatte keine Geschwister, und sie fand es toll, wie die drei Pauli-Kinder einander immer wieder neckten, ohne es böse zu meinen.
»Seht ihr irgendetwas Essbares?«, fragte Lea.
»Hier sind Brötchen, glaube ich«, antwortete Flummi und fischte aus einem Regal eine Tüte hervor. Sie betastete die Tüte und schlug sie dann gegen die Innenwand der Hütte. »Steinhart und grün«, sagte sie. »Möchte jemand?«
»Nein, danke«, antwortete Dennis. »Aber hey, ich glaub, ich hab was.« Er zerrte aus einem Bord unterhalb des Verkaufstresens eine Palette voller Dosen hervor.
»Maiskolben«, sagte er. »Zwölf große Dosen!«
»Guck mal aufs Haltbarkeitsdatum«, sagte Lea.
Dennis versuchte, die kleine Schrift auf den Dosen zu entziffern, doch in der Hütte war es zu dunkel. Also ging er mit der Palette nach draußen, während Flummi, Lea und Karina weiter die Bude durchforsteten.
»Hier sind noch mehr Dosen«, sagte Karina schüchtern.
»Supi!«, rief Flummi. »Was ist denn drin?«
Karina musterte die Etiketten. »Sauerkraut.«
»Igitt!«, rief Lea. »Ich hasse Sauerkraut!«
»Sauerkraut ist doch kein Fast Food«, wunderte sich Flummi.
»Manche Leute machen Sauerkraut in ihre Hot Dogs«, wusste Lea. »Oh, hier sind noch mehr Dosen!«
 
Nach und nach schleppten sie die Dosen hinaus ins Licht und inspizierten die Aufdrucke: Maiskolben, Sauerkraut, eingelegte Champignons. Nichts, wonach man sich begeistert die Finger leckte, aber die Kinder waren so hungrig, dass sie fast alles dankbar verschlingen würden.
»Ob das alles noch gut ist?«, fragte Lea.
»Also, die Maiskolben sind letztes Jahr abgelaufen. Aber ich glaube, bei Konservendosen muss man das nicht so eng sehen. Da steht ja auch drauf: MINDESTENS haltbar bis …«
»Wir können die ja Bully und Marcel zum Probieren geben. Dann warten wir ein paar Stunden, ob ihnen übel wird, und wenn sie nicht tot umfallen, dann können wir sie essen«, sagte Lea lachend.
»Das ist fies«, fand Karina.
»War ja nur ein Scherz«, beschwichtigte sie Lea.
»Wir machen einfach eine Dose auf und gucken, ob die komisch riecht oder ob da Schimmel drauf ist«, bestimmte Dennis.
»Aber wir haben keinen Dosenöffner«, merkte Flummi an.
»Da liegt bestimmt einer in der Hütte. Wenn die die ganzen Dosen hiergelassen haben, haben die bestimmt nicht den Öffner mitgenommen.«
»Was meinst du, warum sie die Dosen einfach in der Bude gelassen haben?«, fragte Lea.
Dennis zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich hatten sie haufenweise Kram abzutransportieren und auch ganz viele frische Sachen: Würstchen, Burger und so. Und als sie keinen Platz mehr hatten oder keine Lust, noch mehr zu schleppen, haben sie den Kram dagelassen, den sowieso keiner mag.«
»Komm, Karina, wir suchen einen Dosenöffner«, schlug Flummi vor. Karina nickte.
Während die beiden wieder in der Bude verschwanden, inspizierten Lea und Dennis die restlichen Dosen. Sie waren entweder erst einige Monate zuvor abgelaufen oder – im Falle des Sauerkrauts – sogar noch für zwei, drei Monate haltbar.
»Wir haben einen Öffner gefunden«, rief Flummi aus der Bude. »Und ein Feuerzeug. Das können wir doch bestimmt auch gebrauchen, oder?«
»Super!«, lobte Dennis.
 
»Ein Festmahl ist etwas anderes«, sagte Lea, nachdem sich alle Kinder kurz darauf mit Dosen beladen hatten und sich auf den Weg zu den anderen machten. »Aber wenigstens müssen wir nicht verhungern. Und vielleicht haben die anderen ja auch etwas Essbares gefunden.«
»Vielleicht sind ja auch schon unsere Eltern mit Hubschraubern und Schiffen gekommen, um uns zu holen«, hoffte Karina. »Vielleicht suchen die uns schon hier auf der Insel.«
»Ja, vielleicht«, sagte Dennis freundlich, aber ohne rechte Überzeugung.
[zurück]

12. Kapitel

Lea, Dennis, Flummi und Karina gingen vollbepackt mit Konservendosen den großen Hauptweg des Vergnügungsparks entlang. Zwischen Geisterbahn und einem Karussell namens Racing Worm stießen sie zu den anderen. Eigentlich rechneten sie mit großer Freude über ihren Lebensmittelfund, stattdessen sahen die anderen Kinder sie nur ängstlich an. Cicek, Tim, die Quartettjungen und Ansi standen nebeneinander und schauten besorgt zum Eingang der Geisterbahn hinüber. Dort thronte Arne und hatte empört die Hände in die Hüften gestemmt. Rechts und links von ihm standen Bully und Marcel wie zwei Wachhunde. Und vor König Arne auf dem Boden saß Mona. Sie war gefesselt. Und sie sah sehr, sehr wütend aus.
»Da seid ihr ja endlich!«, rief sie, als sie die Pauli-Kinder erblickte. »Könnt ihr eurem beknackten Vater mal sagen, dass er kein König ist und dass ich keine Verräterin bin und dass er mir vierhundert Euro für mein iPhone schuldet und dass er mich verdammt noch mal freilassen soll!«
»Was ist hier los?«, wollte Dennis wissen.
»Euer Vollpfosten von Vater …!«, begann Mona.
»Er ist nicht unser Vater«, murmelte Lea, doch niemand hörte es.
»… glaubt, ich hätte mit den Messer-Blut-Dingsda-Piraten telefoniert!«, motzte Mona weiter. »Der glaubt, die wollen ihm seinen dämlichen Schatz, der überhaupt nicht existiert, klauen und ich würde …«
»Sie ist eine Verräterin!«, verkündete Arne.
»Und Sie sind ein Vollidiot!«, rief Mona.
»Rede nicht so mit dem König!«, wies Marcel sie streng zurecht und alle starrten den Jungen erstaunt an. Glaubte der etwa wirklich, Arne wäre der König von Tatukaland?
Arne ging auf die Pauli-Kinder zu und strahlte: »Ihr habt Essen mitgebracht, meine Untertanen! Da freut sich der dicke König aber, haha!«
»Binde Mona los, Arne!«, sagte Flummi streng.
Arne seufzte: »Wie oft soll ich euch noch sagen, dass ich nicht Arne, sondern Efraim Langstrumpf heiße?«
»Bitte, König Langstrumpf«, sagte Lea mit erstaunlich sanfter Stimme und machte sogar einen Knicks vor dem falschen König. »Bitte löst die Fesseln von Eurer Gefangenen.«
Lea hatte beschlossen, Arnes Wahnvorstellungen nachzugeben und ihn wie einen echten König zu behandeln. Vielleicht würde er dann besser zuhören, was sie zu sagen hatte. Lea erinnerte sich an den Theaterkurs, den sie letztes Jahr in der Schule besucht hatte. Sie hatte bei der Schulaufführung die Zofe eines Fürsten gespielt, und jetzt legte sie dieselbe respektvolle Unterwürfigkeit an den Tag, die sie auch in dieser Rolle benutzt hatte.
»Das ist alles bestimmt nur ein Missverständnis«, sagte Lea.
»Seit Jahren schon wollen mir diese Schurken meinen Schatz stehlen!«, rief Arne.
»Wo ist denn dieser Schatz?«, fragte Dennis. Vielleicht würde Arne ja erkennen, dass er einem Hirngespinst nachhing, wenn er erkannte, dass weit und breit keine Truhe voller Gold herumstand.
Doch König Langstrumpf lachte bloß und rief: »Bist du blind, Junge? Da steht sie doch! Groß und glänzend und randvoll mit Münzen!«
Arne zeigte auf die gegenüberliegende Seite des Weges und elf Augenpaare folgten seinem Finger. Er deutete auf ein Kinderkarussell mit Pferden und Kutschen und kleinen Wagen, die durch einen Parcours aus Märchenmotiven fuhren. Aschenputtel mit ihrem gläsernen Schuh, Rotkäppchen mit einem Korb voller Brot und Wein – und Aladin, der neben einer geschlossenen Schatztruhe hockte.
»Die ist doch nicht echt«, rief Cicek. »Das ist doch nur eine Plastiktruhe.«
Sie lief zu der falschen Truhe und zerrte daran, um zu beweisen, dass es bloß eine Attrappe war, die aus einem Stück Kunststoff gefertigt war, die gar keinen richtigen Deckel hatte und die man deshalb auch gar nicht öffnen konnte. Cicek klopfte auf die Vorderseite der Truhe, auf die mit Farbe ein großes, altmodisches Vorhängeschloss gemalt war. »Das ist gar kein echtes Schloss! Und das ist gar keine echte Truhe! Da ist überhaupt nichts drin!«
»Nichts drin?«, rief Arne empört. »Randvoll mit Gold ist die! Genauso wie die Truhe, die ich meiner Pippi gegeben habe. Und immer wieder versuchen die anderen Piraten, sie mir zu stehlen! Aber daraus wird nichts, haha! Denn König Efraim ist wachsam! Und König Efraim ist clever! Und König Efraim entgeht nichts, aber auch gar nichts!«
»Ihm entgeht nichts, außer dass er eine Klatsche hat«, flüsterte der eine Quartettjunge kichernd dem anderen zu.
»Und mir ist auch nicht entgangen, dass dieses Mädchen hier mit dem Papagei von Blut-Svente gesprochen hat«, sagte Arne und zeigte auf Mona, die wütend an ihren Fesseln zerrte. »Ich habe es genau gehört.«
»Ich habe mit meiner Mutter telefoniert«, schimpfte Mona.
»Du hattest Empfang?«, rief Dennis begeistert. »Hast du ihr gesagt, wo wir sind?«
»Ich war gerade dabei, als King Crazy hier mein Handy kaputt gemacht hat«, schimpfte Mona und deutete mit einem Kopfrucken zu Arne.
»Sei still, Gefangene!«, fuhr Bully Mona an, die ängstlich zusammenzuckte. »Wenn der König redet, hab ihr alle zu schweigen!«
Arnes »Leibwache« hatte etwas wirklich Bedrohliches. Selbst Arne schaute Bully und Marcel etwas skeptisch an.
»Hört mal zu, Kinder«, sagte König Langstrumpf in einem beschwichtigenden Tonfall. »Ich will der Verräterin ja gar nichts tun. So ein König bin ich nicht. Ich bin ein netter König. Aber ich kann doch nicht einfach eine Verräterin so herumlaufen und meinen Schatz stehlen lassen, oder?«
»Du hast keinen Schatz, du Hirni!«, schrie Mona. »Du hast ein Kinderkarussell und einen an der Waffel! Das ist aber auch alles, was du hast!«
»Sie ist keine Verräterin, König Langstrumpf«, sagte Lea mit ihrer untertänigen Theaterstimme und warf Mona einen mahnenden Blick zu. »Sie heißt Mona und sie hat mit ihrer Mutter telefoniert.«
»Das war keine Mutter«, sagte der König ruhig. »Das war ein Papagei. Ich habe ihn aus dem Quasselknochen krächzen hören.«
Lea beschloss, dass sie mit Logik und der Wahrheit nicht weiterkommen würde. Also ließ sie sich eine Lüge einfallen: »Natürlich hat sie gekrächzt. Ihre Mutter arbeitet nämlich beim Zirkus. Als Stimmenimitatorin. Sie kann Papageien imitieren und Affen und Löwen und noch viele weitere Tiere. Und wahrscheinlich hat sie ihrer Tochter nur ihre neueste Papageien-Imitation vorgemacht.«
Arne kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ist das wahr?«, fragte er dann Mona.
Alle Kinder außer Marcel und Bully warfen Mona einen flehentlichen Blick zu, dass sie jetzt bloß nicht weitermotzen sollte. Mona biss sich wütend auf die Unterlippe, verkniff sich, was sie am liebsten gesagt hätte, und murmelte stattdessen widerwillig: »Ja, ja, genau. Meine Mutter ist beim Zirkus. Und macht Tierimitationen.«
»Na, so was aber auch! Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, rief König Langstrumpf lachend. »Haha! Eine Papageienfrau vom Zirkus als Mutter. Was für ein glückliches Kind du sein musst, haha!«
Alle Kinder atmeten erleichtert auf.
»Bindet sie los!«, rief Arne Bully und Marcel zu.
Marcel und Bully sahen ziemlich ärgerlich aus, als sie nun Monas Fesseln lösten. Arne wandte sich derweilen den Pauli-Kindern zu. Für ihn war die ganze Sache damit erledigt und er war allerbester Laune.
»Also, meine lieben Untertanen. Was habt ihr uns denn Schönes zu essen mitgebracht?«, fragte er.
»Sauerkraut, Mais und Pilze«, sagte Flummi.
»Örks!«, »Igitt!«, und »Bäh!« riefen die Kinder. Doch als Dennis die Dosen öffnete, kamen sie doch alle näher, um sich ihre Portion abzuholen.
»Dahinten neben der Schießbude gibt es einen Wasserhahn«, sagte Cicek. »Der funktioniert sogar. Also haben wir alle zu trinken.«
»Ach, trinken«, sagte Mona, die sich ihre Handgelenke rieb, die von den Fesseln ein wenig schmerzten. »In ein paar Stunden werden wir doch sowieso abgeholt. Ich hab meiner Mutter ja gesagt, dass wir auf einer Riesenrad-Insel sind. Da kommen wohl nicht allzu viele Inseln infrage. Bestimmt sind sie schon auf dem Weg.«
Alle Kinder nickten erleichtert, und selbst die Paulis wussten nicht so recht, was die Erwachsenen davon abhalten könnte, sie abzuholen. Nachdem Mona ihre Mutter über den Aufenthaltsort informieren konnte, gab es nun tatsächlich keinen Grund mehr, einen Fluchtweg von der Insel zu suchen. In ein paar Stunden wären sie hier weg, zurück im Hotel – fernab von irren Möchtegernkönigen, ekligem Sauerkraut und gemeinen Jungs, die sich als Privatarmee eines Verrückten aufspielten.
Nur noch ein paar Stunden …
 
»Es tut mir schrecklich leid, aber es geht nicht«, seufzte der Mann von der Küstenwache. »Die Experten haben keine vernünftige Erklärung für diesen Sturm. Er tobt tatsächlich nur in einem Kreis rund um die Insel und nirgendwo sonst.«
Er schaute bedauernd in die Gesichter der aufgeregten Eltern, die immer noch im Restaurant darauf warteten, dass endlich eine Rettungsmannschaft losgeschickt werden konnte.
»Vielleicht hat es etwas mit dem Ozonloch und dieser Klimaveränderung zu tun, über die alle reden«, mutmaßte einer der Väter.
»Das ist durchaus möglich«, bestätigte Iris, deren Beruf es ja tatsächlich war, über dieses Naturphänomen zu forschen. Sie war mit einer Expedition aus Wetterforschern am Nordpol gewesen, als ihre Kinder das Tante-Heidrun-Abenteuer erlebt hatten. »Die Klimaveränderung bewirkt tatsächlich große Stürme, allerdings habe ich noch nie davon gehört, dass so ein Sturm kreisrund und für viele Stunden an genau derselben Stelle wütet. Das widerspricht allem, was man über Wetterphänomene weiß.«
»Es ist doch völlig egal, woher dieser merkwürdige Sturm kommt«, rief eine sehr aufgeregte Frau, die sich als Tims Mutter entpuppte. »Wichtig ist doch nur, wie wir unsere Kinder retten können.«
»Wir sollten uns nicht so viele Sorgen machen«, sagte Iris, die durch das permanente Chaos, das ihre Kinder verzapften, nicht leicht aus der Ruhe zu bringen war. »Wir wissen ja dank des Anrufs«, Iris nickte Monas Mutter zu, »dass alle Kinder unverletzt sind. Und es sind genug ältere Kinder und ja auch noch mein Freund dabei, um sicherzustellen, dass nichts passiert. Wir sollten es als aufregenden Abenteuerausflug für die Kinder betrachten. Spätestens in ein paar Stunden muss dieser merkwürdige Sturm ja endlich verschwunden sein und bis dahin wird bestimmt nichts Schlimmes geschehen.«
Iris’ kleine Ansprache hatte eine beruhigende Wirkung, auch wenn sich nicht alle Eltern vollständig entspannten. Und einer entspannte sich gar nicht.
»Ich werde sie alle verklagen!«, brüllte der Vater von Bully und Marcel. Sein Gesicht war knallrot und wutverzerrt. »Das Hotel und die Reiseveranstalter und das ganze blöde Spanien! Alle verklage ich! Alle! Millionen Euro Schadensersatz werden sie zahlen müssen, dass sie meine Kinder in Lebensgefahr gebracht haben!«
»Wie kann man in so einer Situation nur an Geld denken?«, sagte ein anderer Mann vorwurfsvoll. Es war der Vater der Quartettjungen. »Was sind Sie nur für ein Mensch?«
»Willst du was aufs Maul, oder was?«, pöbelte Bullys und Marcels Vater.
»Seien Sie still, oder ich lege Ihnen Handschellen an«, sagte einer der Polizisten, was den Bully-Vater verstummen ließ.
»Wir sollten uns alle beruhigen«, sagte Iris und hob beschwichtigend die Arme. »Alles wird gut. Wahrscheinlich toben die Kinder gerade am Strand herum und haben einen Riesenspaß.«
 
Die Schiffbrüchigen befanden sich zwar nicht am Strand, sondern inmitten eines heruntergekommenen Vergnügungsparks, aber sie hatten tatsächlich Spaß. Das Essen, was nicht lecker, aber immerhin ausreichend war, die Aussicht auf eine baldige Rettung und die Erkenntnis, dass Arne zwar einen Dachschaden hatte, aber scheinbar nicht gefährlich war, hatte dazu beigetragen, dass sich alle beruhigten.
Die Dämmerung setzte allmählich ein. Dennis machte mit Tim und den Quartettjungen ein Lagerfeuer auf der Mitte des Weges. Hinter einer der Buden – früher hatte sich darin ein Stand zum Dosenwerfen befunden – hatten zahlreiche leere Kisten herumgelegen. Die Jungen hatten sie auseinandergebrochen, zu einem Stapel aufgetürmt und mit dem Feuerzeug angezündet, das sie in der Imbissbude gefunden hatten.
Die Kinder saßen gemeinsam am Lagerfeuer und unterhielten sich. Lea und Cicek plauderten sehr nett miteinander und stellten fest, dass sie dieselbe Musik mochten. Sie schwärmten beide für denselben Sänger, der in einer Castingshow auf Pro7 berühmt geworden war.
Dennis redete mit Tim. »Ich spiele total gern Rollenspiele am Computer und mache dann abgefahrene Touren durch den Wald«, erzählte Dennis. »Und was machst du so?«
»Ich mag Wolken«, antwortete Tim.
Dennis schaute ihn erstaunt an. Wolken waren doch kein Hobby.
»Ich denke mir dann etwas dazu aus«, ergänzte Tim.
Er zeigte auf die Rauchsäule, die vom Lagefeuer aufstieg. »Das, zum Beispiel, das sieht doch aus wie ein Flaschengeist, oder? Guck mal, der quetscht sich aus seiner Flasche, in der er zweihundert Jahre eingesperrt war, und wird immer größer und breiter. Schau, wie er sich reckt und streckt. Und jetzt lacht er und breitet die Arme aus.«
»Wer hat ihn in der Flasche eingesperrt?«, fragte Dennis.
»Ein Priester namens Gottfried von Bummelberg, der glaubte, der Flaschengeist wäre der Teufel. Obwohl der Flaschengeist total nett ist. Er kann es regnen lassen und Tiere heilen«, antwortete Tim, ohne zu zögern. »Aber das wusste der Priester nicht.«
»Und wer hat ihn befreit?«, fragte Dennis.
»Na, ich natürlich«, grinste Tim. »Ich bin voll der gute Flaschengeistbefreier.«
Dennis lachte.
Bully und Marcel suchten die Nähe des Königs. Sie wichen nicht von seiner Seite. Sie ließen keinen Zweifel daran, dass sie mit den anderen Kindern nichts zu tun haben wollten. Und den anderen Kindern war das nur recht. »Was machen wir als Nächstes, König Efraim?«, fragte Bully. »Die Insel erkunden? Weitere Vorräte suchen?«
Es schien fast, als würden sich die Jungen auf einen längeren Aufenthalt vorbereiten. Als wollten sie gar nicht abgeholt werden von dieser Insel.
König Arne grinste nur und rieb sich den Bauch. Das heißt, eigentlich rieb er nur die Luft oberhalb seines Bauches. Er rieb sie so, als wäre sein Bauch eine riesige, dicke Kugel, was ziemlich albern aussah, da Arne ein schlanker, durchtrainierter Typ ohne den kleinsten Bauchansatz war.
»König?«, wiederholte Bully. »Was machen wir als Nächstes?«
»Was wir als Nächstes machen?«, rief König Arne Langstrumpf und sprang auf. »Wir singen ein Lied!«
Und dann begann Arne, ausgelassen um das Lagerfeuer herumzutanzen, und sang: »Seeräuber-Opa Adrian, trieb so manchen Schabernack!«
Die Kinder lachten. Flummi sprang auf und tanzte mit. Kurz darauf gesellte sich auch Karina dazu und dann, nach einigem Zögern, auch Cicek, Lea und Karina. Ansi schaute den zappelnden Mädchen amüsiert zu, aber sie mochte nicht mit den jüngeren Kindern herumalbern. Ansi war eine Beobachterin. Auch Mona, die die ganze Zeit schmollend auf den Stufen des Karussells sitzen geblieben war, war nicht nach Feiern und Blödeln zumute. Lea und Cicek hatten versucht, sie zu beruhigen, und Lea hatte ihr versprochen, dass Arne ganz sicher ihr Handy ersetzen würde, wenn er erst wieder normal war, aber Monas Laune hatte sich trotzdem nur geringfügig gebessert. Aber jetzt, als die Kinder immer ausgelassener und lustiger wurden, musste Mona doch ein wenig lächeln.
Nachdem König Arne sein Lied beendet hatte, klatschten und lachten alle Kinder.
»Und jetzt ich!«, rief Flummi. »Ich bin Lady Bubu!«
Sie fing an, die ersten Zeilen eines Popsongs zu singen, der gerade ganz oben in den Charts stand und ständig im Radio lief. Dabei bewegte sie sich mit großen Showgesten, als wäre sie der Superstar Lady Bubu, der auf einer Bühne vor einem Millionenpublikum auftrat. Die ersten Kinder begannen mitzuklatschen. Flummis Show war supersüß und ihre Munterkeit war ansteckend.
»Lady Bubu ist aber blond!«, rief Marcel dazwischen. Er wollte der Spielverderber sein, doch Flummi ließ sich davon nicht ärgern.
»Ach ja, stimmt!«, lachte sie bloß, überlegte ein paar Sekunden und lief dann zu den Konservendosen. Sie schnappte sich eine noch fast volle Dose Sauerkraut und kippte sich den Inhalt kurz entschlossen über ihr feuerrotes Haar. Die weißen dünnen Krautstreifen hingen ihr nun wie eine blonde Perücke auf dem Kopf. Alle Kinder schrien vor Lachen. Es sah wirklich zu komisch aus. Nur Bully und Marcel lachten natürlich nicht, aber das interessierte auch niemanden.
Flummi setzte ihre Lady-Bubu-Gesangsshow fort und musste bei den vielen Verrenkungen aufpassen, dass ihr das Sauerkraut-Haar nicht vom Kopf rutschte. Diese Verrenkungen sorgten für immer mehr Lacher.
»Das ist ein Mädchen nach meinem Geschmack«, rief der König lachend, als Flummi ihre Darbietung beendet hatte. »Du bist ja fast so verrückt wie meine Pippi, haha!«
 
Als es endgültig Nacht wurde und das Lagerfeuer nur noch ein matt glühender Haufen Asche war, wurde es Zeit für die Kinder zu schlafen. Nur wo?
»Das sieht doch eigentlich ganz gemütlich aus«, sagte Tim und zeigte auf das Racing-Worm-Karussell. Es war eines dieser Karussells, die man auch »Raupe« nannte: ein Kreis aus miteinander verbundenen Abteilen. Es sah aus wie ein Wurm, der sich selbst in das hintere Ende beißt und dann kreisrund herumwirbelt, immer schneller und schneller.
Der Strom war im ganzen Park ja längst abgestellt und dieser ehemalige Rennwurm war deshalb nun ein abgeschalteter Herumstehwurm. Und tatsächlich sah er recht einladend aus. Die einzelnen Abteile des Karussells waren wie kleine gepolsterte Sofas. Sie waren groß genug, dass sich die kleineren Kinder vollständig auf der Polsterbank ausstrecken und die größeren zumindest eine halbwegs gemütliche Haltung einnehmen konnten. Es war warm genug, sodass niemand eine Decke brauchte, und müde waren sowieso alle. So ein Schiffbruch mit stundenlanger Inselwanderung und anschließender Lager zfeuerparty war schließlich ziemlich anstrengend.
»Also, ab ins Bett …, äh, … Karussell!«, rief Lea lachend und jeder suchte sich ein Plätzchen.
»Gute Nacht, alle miteinander«, rief Dennis, als sich jedes Kind in einem der Abteile zusammengemümmelt hatte. »Morgen früh kommen bestimmt unsere Eltern.«
»Schade eigentlich«, rief Toby. »Ist doch lustig hier.«
»Schlummert schön, meine Untertanen!«, rief König Arne.
»Idiot«, knurrte Mona leise.
»Pass auf, was du sagst«, zischte Marcel. »Sonst wird es dir noch leidtun.«
»Lass mich in Ruhe«, fuhr Mona ihn an.
Man hörte die Kinder hin und her ruckeln und sich halbwegs gemütliche Schlafpositionen suchen.
Mehrere »Gute Nacht« später, die von den gähnenden Kindern in die Dunkelheit gesprochen wurden, herrschte Stille.
Nein, keine vollständige Stille. Flummi hörte aus dem Abteil nebenan ein leises Schluchzen.
Sie erhob sich und setzte sich zu Karina, die leise weinte.
»Ich will zu meiner Mama«, flüsterte Karina.
»Morgen werden wir abgeholt, ganz bestimmt«, flüsterte Flummi. Sie nahm Karina in den Arm und Karina drückte sich an sie.
»Gute Nacht«, sagte Flummi.
»Gute Nacht«, sagte Karina.
Und wieder wurde es still.
Ganz still.
Oder?
Waren das Schritte? Flummi horchte auf und schaute in die Schwärze.
Nichts.
Wahrscheinlich hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet.
Oder?
Flummi und die anderen Kinder konnten in der Dunkelheit nicht sehen, wie eine Gestalt am Karussell vorbeihuschte.
Eine Gestalt, die einen Kimono trug …
[zurück]

13. Kapitel

Am nächsten Morgen erwachten die Kinder durch lautes, rhythmisches Klopfen. König Arne Langstrumpf stand vor dem Karussell und trommelte auf eine leere Kiste, in der sich einmal – so konnte man an einem verblichenen, halb abgerissenen Etikett erkennen – Tiefkühl-Pommes-frites befunden hatten.
Alle erhoben sich aus ihren Schlafstätten im Karussell, reckten und streckten sich und betrachteten amüsiert den komischen König. Einige lachten laut, einige schmunzelten nur. Und einige klatschten sogar im Takt zu den Trommelschlägen des vergnügt strahlenden Königs mit. Es gab schlimmere Arten, geweckt zu werden, als von fröhlicher Trommelmusik.
König Arne sah unglaublich bescheuert aus. Er war offenbar schon lange Zeit vor seinen Untertanen aufgestanden und hatte seine offizielle Tatuka-Königsfestkleidung angelegt. Oder was er zumindest dafür hielt.
Auf dem Kopf trug der komische König eine »Krone«, die er sich aus altem Draht und einem brüchigen, grünen Gummischlauch geflochten hatte. Sein Oberkörper war nackt. Statt einer Hose trug er einen Möchtegern-»Bastrock«, der aus zusammengeknoteten Plastiktüten bestand. Und um seinen Hals baumelte eine selbst gemachte Kette, an der ein Dutzend verrostete Schrauben hing.
»Das sollen bestimmt Haifischzähne sein«, erklärte Lea ihrem Bruder. »Da kann ich mich noch aus dem Buch dran erinnern. Vor der Küste von Taka-Tuka-Land gab es Haie, mit denen sich die Langstrumpfs immer geprügelt haben. Und dann haben sie deren Zähne als Trophäe behalten.«
»Da würden die heute aber eine Menge Ärger mit Tierschützern bekommen«, sagte Dennis.
»Ach, das sind doch nur Geschichten«, antwortete Lea.
»Und das sind auch nur Schrauben und keine Haifischzähne«, sagte Dennis. »Ich hoffe nur, Arne hat die Schrauben nicht am Riesenrad rausgedreht. Nicht dass das Ding jetzt umkippt und uns allen auf den Kopf fällt.«
»Quatsch, die lagen bestimmt nur irgendwo herum«, mutmaßte Lea.
 
»Guten Morgen, Hoheit«, sagten Bully und Marcel und verneigten sich ehrfürchtig vor dem König. »Habt Ihr gut geschlafen?«
»Ah, meine Lieblingsuntertanen!«, rief der König und trommelte dabei immer weiter. »Zeigen Respekt vor dem Herrscher von Tatukaland. Das ist artig. Aber ihr müsst nicht so förmlich sein. Ich bin doch ein Gute-Laune-König! Und Tatukaland ist eine Gute-Laune-Insel! Und deshalb gehen wir heute alle an den Strand und haben einen Gute-Laune-Tag!«
König Arne beendete seine Trommelei und machte eine Geste, die allen Kindern bedeutete, dass sie zu ihm kommen sollten. Als alle in einem Halbkreis um ihn herumstanden, sagte er: »Aber zuerst will ich frühstücken! Ihr wisst ja, dass der dicke König immer fix bei Futter ist, nicht wahr? Immer hungrig, haha! Was habt ihr denn für mich Schönes zum Frühstück gemacht, meine lieben Untertanen?«
»Äh«, stammelten einige der Kinder. »Tja«, brummelten andere. Bis die selbstbewusste Mona rief: »Ey, du bist doch der Erwachsene! Du musst dich darum kümmern.«
»Haha, sehr lustig!«, lachte König Arne aufrichtig erheitert. »Ein König, der sich sein eigenes Frühstück machen soll, haha! Du bist ja ein richtiger Spaßvogel, Mädchen! Ist ja auch kein Wunder, wenn man eine Mutter beim Zirkus hat. Lustige, verrückte Gesellen allesamt, nicht wahr? Haha!«
»Mann, der zieht seinen Quatsch aber echt durch, was?«, stöhnte Dennis.
»Aber dieses Plastiktüten-Röckchen ist irgendwie hübsch«, fand Flummi. Während die meisten Kinder dem schrägen Möchtegern-Langstrumpf nur erstaunt zugesehen hatten, waren Bully und Marcel losgerannt und hatten etwas aus dem nicht mehr allzu großen Lebensmittelvorrat geholt. Sie öffneten eine Dose Sauerkraut und ein Glas Gewürzgurken, knieten sich vor den König und reichten ihm die Konserven, als wäre es ein wertvolles Opfer, das sie einem Gott darbrachten.
Die anderen Kinder betrachteten das Schauspiel angewidert. Die Brüder machten sich keinen Spaß daraus, unterwürfige Diener des Königs zu spielen. Sie meinten es wirklich ernst.
»Arschkriecher«, knurrte Mona.
Karina musste kichern.
Der König nahm die beiden Konservendosen in die Hand und betrachtete sie wenig begeistert.
»Ach nee«, sagte er dann, »schon wieder dieser saure Kram. Aber was soll’s! Ich werde es schon irgendwie herunterwürgen. Nachher bei unserem Gute-Laune-Ausflug holen wir dann aber Kokosnüsse vom Baum und fangen Fische!«
»Kokosnüsse?«, staunte Flummi. »Die gibt’s doch gar nicht in Spanien, oder?«
Lea schüttelte den Kopf. »Nee, die gibt’s nur in Arnes wirrem Kopf.«
Der König aß mit den Fingern Kraut und Gurken, rülpste einmal herzhaft und rief: »Also, liebe Untertanen! Auf zum Strand!«
Und dann marschierte er einfach drauflos. Hinaus aus dem Vergnügungspark.
Patrick schaute erst fragend Toby an, dann den König: »Und was ist mit uns? Kriegen wir nichts zu essen?«
»Ja«, rief Tim. »Wir wollen auch Kraut und Gurken!«
»Die sind nur für den König«, rief Bully. »Niemand geht an die Vorräte oder er bekommt es mit uns zu tun!«
Die beiden Brüder ballten demonstrativ die Fäuste. Niemand zweifelte daran, dass diese Widerlinge tatsächlich zuschlagen würden, wenn jemand versuchen würde, sein Recht auf Essen einzufordern.
König Arne war mit seinem munter wippenden Plastiktütenrock schon zu seiner Strandwanderung aufgebrochen und bekam vom Hunger seiner Untertanen nichts mit. Er drehte sich nun um und rief aus der Ferne: »He! Was steht ihr da noch so dumm herum? Hopp, hopp! Mir nach! Nicht so faul!«
Weil niemand wusste, was er stattdessen tun sollte, gehorchten sie alle. Eine Karawane von Kindern folgte also erneut dem wirren König Langstrumpf.
»Hoffentlich weiß er wenigstens diesmal, wo es langgeht«, seufzte Lea, »und führt uns nicht wieder stundenlang im Kreis herum.«
Der König hatte ein flottes Tempo drauf, und alle mussten sich beeilen, dass er ihnen nicht davonrannte.
Flummi drehte sich noch einmal in Richtung Vergnügungspark um und zuckte erschrocken zusammen. Da hatte sich wieder etwas bewegt. Zwischen den Buden war etwas hindurchgehuscht. Es war sehr flink. Und groß. Und blond. Und bunt. Kimonobunt.
 
König Arne Langstrumpf hatte sich diesmal nicht verirrt. Nach nur einer halben Stunde stand er mit seinen Untertanen auf einem grünen Hügel und lachte: »Da unten! Der schönste Strand von Tatukaland!«
Und tatsächlich: Direkt vor ihnen lag der Strand, an dem sie aufgewacht waren. Schneeweißer Sand und das klare blaue Meer.
»Das Boot ist weg«, stellte Toby fest, was bei den Kindern ein mulmiges Gefühl hervorrief. Es war zwar nicht so, dass sie mit dem Gedanken spielten, in dem kleinen Boot die Insel zu verlassen. Das wäre viel zu gefährlich gewesen. Aber irgendwie wäre es trotzdem beruhigend gewesen, wenn es noch da gelegen hätte, wo sie es zurückgelassen hatten.
»Zieht da ein Sturm auf?«, fragte Cicek und zeigte an den Horizont. Von der Anhöhe aus konnte man deutlich dunkle Wolken erkennen, die sich wie bedrohliche Fremdkörper vom strahlend klaren Himmel abhoben.
»Nee. Die Wolken waren schon da, als wir hier gestrandet sind. Habt ihr das nicht gesehen?«, fragte Ansi.
Die Kinder schüttelten den Kopf.
»Du meinst, der Sturm steht still und wartet seit einem ganzen Tag an derselben Stelle?«, wunderte sich Dennis. »Das kann doch gar nicht sein.«
Ansi zuckte mit den Schultern: »Was weiß ich, was Stürme so machen? Sehe ich aus wie die Tante vom Wetterbericht?«
»Ich hab Hunger!«, rief Flummi. Einige der anderen Kinder stimmten eilig zu.
»Na«, rief der König, »dann iss doch etwas!«
»Du Scherzkeks. Und was, wenn ich fragen darf?«, rief Flummi.
Der König deutete mit dem Finger und sagte: »Bist du blind, Kind?«
Und dann staunten alle. Dort, wo der König hinzeigte, war ein kleines Feld. Und auf diesem Feld wuchsen … Melonen! Mindestens zwei Dutzend Melonen!
Die Kinder stürmten los. Ihre Eltern wären begeistert gewesen, zu sehen, wie leidenschaftlich sie alle das gesunde Obst verschlangen, das sie sonst zumeist links liegen ließen. Die Kinder schlugen die Melonen an Steinen in große Stücke und aßen gierig das Fruchtfleisch. Die Melonen machten satt und löschten durch den Fruchtsaft gleichzeitig den Durst. Es war einfach herrlich!
Als nach einer Viertelstunde ein paar der Melonen verputzt waren und sich die Kinder auf die Wiese fallen ließen, erklärte Lea: »Jemand muss auf der Insel, als sie noch bewohnt war, Melonen angepflanzt haben. Und die Samen haben sich im Laufe der Zeit vermutlich verteilt und ein paar Melonen wachsen hier deshalb wild.«
»Ach, ist mir völlig egal, wo die herkommen«, sagte Patrick. »Hauptsache, sie sind da.«
»Wir sehen aus wie Glitschmonster vom Planeten Schmuddel«, stellte Tim fest und alle Kinder musterten einander. Tatsächlich, nach dem wilden Obstfrühstück war jeder von ihnen von oben bis unten mit Melonensaft und Fruchtfleisch besudelt.
»Na, dann ab in den Waschraum«, rief König Langstrumpf, sprang auf und rannte zum Strand hinunter. Alle folgten ihm, ohne zu zögern.
Am Strand sprang Arne direkt ins Meer und zappelte wild herum. Er sah unfassbar blöd aus mit seinem bizarren Königskostüm.
»Kommt rein, Untertanen! Das Wasser ist herrlich!«, rief er. Keine zehn Sekunden später planschte bereits Flummi neben ihm. Nach und nach sprangen fast alle Kinder in voller Bekleidung ins Wasser und tobten wild herum. Nur Ansi setzte sich an den Strand und beobachtete die anderen. Bully und Marcel gingen bis zu den Knien ins Wasser und wirkten wie Wächter, die die Badenden beaufsichtigten.
»Hurra!«, rief der verrückte König. »So werden wir alle sauber, haben Spaß, und wenn ihr einen Fisch vorbeischwimmen seht, dann fangt ihn ruhig ein. Ich liebe gegrillte Fischfilets!«
Die Kinder schüttelten amüsiert den Kopf. Als ob man Fische einfach so mit den Händen einfangen könnte.
»Wenn der Fisch aber eine Rückenflosse hat und große, scharfe Zähne, dann lauft zurück zum Strand. Dann ist das nämlich ein Hai!«, rief Arne.
Karina erschrak. »Gibt es hier wirklich Haie?«, fragte sie.
»Quatsch«, beruhigte sie Lea. »Genauso wenig wie Kokosnüsse, feindliche Piraten und Goldschätze.«
»Und was ist dann das da?!«, kreischte Cicek und zeigte aufs Meer. Alle Kinder schrien entsetzt auf. Da war eine große Rückenflosse, die aus dem Meer herausragte. Und diese Rückenflosse bewegte sich gefährlich schnell auf sie zu.
»Hilfe!«, schrien alle und versuchten, so schnell wie möglich ans Ufer zu kommen. Ausgerechnet Bully und Marcel kreischten am lautesten und schrillsten und strampelten am panischsten.
Nur König Langstrumpf blieb ganz ruhig im Wasser stehen, während sich die Kinder alle ans Ufer gerettet hatten.
»Komm nur her, du böser Hai!«, rief er und ballte die Fäuste, als würde er sich auf einen Boxkampf vorbereiten. »Mit deinesgleichen sind meine Pippi und ich bislang noch immer fertiggeworden. Und da meine Pippi leider nicht hier ist, bekommst du es eben mit dem König allein zu tun. Ein König muss seine Untertanen beschützen und das mache ich auch!«
»Arne! Sei nicht verrückt!«, rief Dennis.
»Komm zurück an den Strand!«, schrie Lea. »Du kannst nicht gegen einen Hai kämpfen!«
»Arne!«, kreischte Flummi. »Mach das nicht!«
Doch der verrückte König rief bloß: »Hört auf, mich immer Arne zu nennen! Sonst lasse ich euch kielholen. Gleich nachdem ich den Hai verprügelt habe.« Er stand bis zu den Hüften im Wasser, die Fäuste in Angriffsposition, während die Haifischflosse immer näher kam. Der Hai war schnell. Und er steuerte direkt auf Arne zu.
Alle Kinder waren starr vor Angst. Nur Dennis rannte nun ins Wasser, um Arne zu helfen. Auch wenn sich die Pauli-Kinder fest vorgenommen hatten, diesen Möchtegernstiefvater mit allen Mitteln zu vergraulen, und Arne mit seiner König-Langstrumpf-Macke furchtbar nervte – als Fischfutter wollte Dennis den Freund seiner Mutter denn doch nicht enden sehen. Die Helden in Dennis’ Computerspielen halfen allen Unschuldigen in Gefahr – egal, ob es Ritter, Bettler oder Narren waren. Und Arne fiel derzeit eindeutig in den Bereich Narr.
Dennis hoffte, Arne zurück ans Ufer zu zerren, bevor der Hai ihn erreichte. Und wenn nicht, dann würde er gemeinsam mit Arne gegen das Tier kämpfen. »Dennis!«, riefen seine Geschwister entsetzt, als er sich in die Fluten stürzte. »Komm zurück!«
Der Hai war jetzt nur noch wenige Meter von Arne entfernt.
»Komm nur her, ich mach Fischstäbchen aus dir!«, rief König Langstrumpf. »Bald hängt ein neuer Zahn an meiner Kette!«
Karina weinte, Bully und Marcel wimmerten, die anderen Kinder kreischten und hielten sich panisch die Augen zu.
Dennis befand sich etwa fünf Meter hinter Arne, als der Hai nur noch einen Arm weit von Arnes Fäusten entfernt war.
Und da hob sich die Rückenflosse!
Und der Hai bäumte sich auf!
Kam aus dem Wasser!
Sprang auf Arne zu!
Und sagte: »Tagchen, wie geht’s denn so?«
Alle starrten fassungslos auf Toby, der nun vor dem König stand. In der Hand hielt er ein Stück Treibholz, das er als Haifischflossenattrappe benutzt hatte.
Der König starrte den Scherzkeks erstaunt an und dann … brach er in schallendes Gelächter aus. Arne konnte sich gar nicht mehr einkriegen vor Lachen. Er lachte bellend und dröhnend und hielt sich wieder die Luft über seinem Bauch, als wäre da eine dicke Wampe. Sein Gelächter trug über den ganzen Strand – und es war ansteckend. Nach und nach mussten alle Kinder lachen. Sogar Karina, die eben noch geweint hatte, gluckste und kicherte. Nur Bully und Marcel lachten nicht. Sie hassten es, dass der kleine Toby sie an der Nase herumgeführt hatte. Und dass alle mitbekommen hatten, wie viel Angst sie gehabt hatten.
»Hohoho!«, dröhnte Arne und knuffte Toby kumpelhaft auf die Schulter. »Da hast du den dicken König Langstrumpf aber famos hereingelegt, haha! Gut gemacht, du Schlingel! Haha!«
Toby grinste und schwenkte die falsche Flosse.
 
Auf dem Rückweg, als die Klamotten der Kinder in der Sonne an ihren Körpern trockneten, nahmen König Langstrumpf und seine Untertanen die restlichen Melonen mit, die noch auf dem Feld lagen.
»Es tut mir leid, dass ich euch solche Angst gemacht habe«, sagte Toby zu den anderen. »Ich hätte nicht gedacht, dass mein kleiner Scherz so eine große Wirkung hat.«
»Finn und ich hatten gar keine Angst«, sagte Marcel. »Wir wussten die ganze Zeit, dass das nur ein Stück Holz war.«
»Ja, genau«, brummelte Bully.
»Ja, klar, ihr seid voll die coolen Typen«, spottete Mona. Dann drehte sie sich um und murmelte vor sich hin. »Idioten …«
Bully und Marcel, die das gehört hatten, warfen ihr einen bedrohlichen Blick zu.
 
Als die Kinder zurück in die »Piratenfestung« kamen, waren alle erschöpft und wollten sich ausruhen.
Karina setzte sich auf die Stufen vor dem Karussell und begann zu weinen.
»Was hast du denn?«, fragte Flummi, die sich neben ihre Freundin setzte.
»Ich hab so gehofft, dass unsere Eltern hier sind, wenn wir zurückkommen«, sagte Karina schluchzend. »Die wissen doch, wo wir sind. Warum holen die uns nicht ab?«
»Weiß ich auch nicht«, gab Flummi zu und fügte noch an: »Aber du weißt doch, wie Erwachsene sind. Was die so machen oder lassen, das versteht doch kein Mensch.«
Karina seufzte.
Lea und Dennis setzten sich dazu. Sie hatten das Gespräch mit angehört und wollten Karina trösten. Doch ehe einer von ihnen etwas Beruhigendes sagen konnte, hörten sie plötzlich Marcel laut rufen: »Ey, geht’s noch?! Einfach so faul hier abhängen? Ihr müsst Feuerholz suchen. Und es gibt noch mehr Buden, wo es etwas zu essen geben könnte. Die müssen durchsucht werden. Und zwei von euch müssen sich in der Umgebung umschauen, ob noch irgendwo anders Melonen wachsen. Also, zack, zack, los!«
Marcel klatschte auffordernd in die Hände. Bully stand blöd daneben und kniff drohend die Augen zusammen.
»Du hast uns überhaupt nichts zu sagen«, rief Dennis.
»Genau«, bestätigte Mona. »Wenn du Feuerholz haben willst, dann such dir selber welches. Oder schraub deinem Holzkopf von Bruder den Schädel ab.«
Einige der Kinder lachten, verstummten aber sofort, als sie den wütenden Gesichtsausdruck der Brüder sahen.
»Das sind die Befehle des Königs«, rief Bully. »Und ihr müsst gehorchen!«
»Der König hat von seinen Kindern ein Ruder auf den Kopf gehauen bekommen, deshalb ist der König nicht ganz dicht«, rief Cicek.
»Und außerdem ist er gar kein König«, ergänzte Toby.
»Und wir sind nicht seine Kinder«, protestierte Lea.
»Wer dem König nicht gehorcht, ist ein Verräter«, rief Marcel.
»Und wer ernsthaft glaubt, dass Arne ein König ist, der ist ein Idiot. Und ich bin lieber ein Verräter als ein Idiot«, rief Dennis.
»Wer ist hier ein Verräter?«, rief plötzlich eine laute Stimme, und alle drehten sich zu König Arne um, der auf den Platz trat und sich empört umschaute. »Mit Verrätern mache ich kurzen Prozess!«
Bully rief: »Die wollen nicht gehorchen!«
»Wir haben Eure Befehle weitergegeben, Euer Hoheit. Aber die wollen nicht mitmachen!«, ergänzte Marcel.
»Was denn für Befehle?«, wunderte sich Arne und kratzte sich am Kopf. »Hab ich Befehle gegeben?«
»Ihr habt gesagt, wir sind Eure treuesten Diener. Und weil wir wissen, was Ihr wünscht, Euer Hoheit, haben wir beschlossen, Euch nicht zu stören, sondern das selbst zu übernehmen«, sagte Marcel.
»Aha?«, sagte Arne. »Und was wünsche ich?«
»Ein warmes Feuer am Abend und etwas zu essen«, erklärte Marcel.
»Essen!«, rief Arne. »Genau! Essen ist immer gut! Der dicke König braucht viel zu futtern, haha!«
Dann schaute er nachdenklich seine »Untertanen« an. »Und ihr wollt mir jetzt nichts zu essen holen?«, wunderte er sich. »Na, so was? Das ist doch wohl das Mindeste, was ihr für euren König tun könnt. Schließlich hab ich euch heute vor dem Hai gerettet.«
»Wir lassen uns nicht von den Typen da herumkommandieren«, rief Lea und zeigte auf Marcel und Bully.
»Aber Euer Hoheit«, rief Marcel. »Wir sind doch Eure treuen Diener! Seit vielen, vielen Jahren! Erinnert Ihr euch nicht, wie oft wir schon gemeinsam gegen …, äh, … Messer-Dingsda und …, äh …«
»Blut-Heini!«, half Bully seinem Bruder auf die Sprünge.
»Genau!«, rief Marcel. »Wie oft wir schon gemeinsam gegen Eure Feinde gekämpft haben.«
»Haben wir das?«, wunderte sich Arne. »Kann ich mich gar nicht dran erinnern. Aber ich hab sowieso Kopfschmerzen seit gestern und bin so ein bisschen … wuselig im Kopf. Wenn ich da mal nicht eine Grippe ausbrüte, beim Klabautermann …«
Marcel, der nun kapierte, dass man dem irren König wirklich alles einreden konnte, nutzte die Chance. »Ihr habt gesagt, dass Finn und ich Eure treuesten Diener sind. Und wenn Ihr mal nicht da seid oder Euch ausruht, dann sind wir … die … Ersatzkönige und fällen alle Entscheidungen.«
»Das hab ich gesagt?«, wunderte sich Arne einmal mehr. »Na, wenn ich das gesagt habe, dann hab ich sicher auch recht. Weil ich nämlich immer recht habe, sonst wäre ich ja ein schlechter König, nicht wahr? Haha!«
Alle Kinder starrten Arne fassungslos an.
»Nee, jetzt aber mal im Ernst, Arne …«, begann Lea und unternahm einen erneuten Versuch, vernünftig mit dem durchgedrehten Freund ihrer Mutter zu reden. Doch der falsche König unterbrach sie empört: »Jetzt reicht’s mir aber! Wenn du mich noch ein Mal Arne nennst, dann schrubbst du zur Strafe das Deck und bügelst alle Segel!«
»Ihr habt gehört, was der König gesagt hat«, rief Marcel. »Also los, sucht etwas zu essen und Feuerholz!«
Die Kinder zögerten, doch als Arne verkündete: »Wer dem König nicht gehorcht, darf auch nicht in der Festung des Königs wohnen!«, machten sich alle murrend auf den Weg.
Holz zu finden, war kein Problem. Doch in keiner der Buden, zu denen sie sich Zutritt verschaffen konnten, gab es noch irgendwelche Konserven. Die Kinder aßen am Abend beim Flackern des Lagerfeuers bloß die restlichen Melonen. Richtig satt wurde niemand davon, aber es war ausreichend. Die wenigen Gurken- und Sauerkraut-Konserven, die sie noch besaßen, wollten sie aufbewahren, falls die Rettung noch länger auf sich warten ließ.
Die Schiffbrüchigen wollten sich gerade in ihre Karussellabteile zum Schlafen legen, als plötzlich Ansi erschrocken aufschrie. Alle schauten zu ihr und sahen, wie sie den Finger hob, immer höher, und sehr weit nach oben zeigte.
»Was macht der da?«, rief Ansi.
Mehrere Kinder schrien erschrocken auf, als sie nun Arne sahen, der ganz oben auf das Riesenrad geklettert war – viel, viel höher als Mona bei ihrem Versuch, ein Handysignal zu bekommen.
Der verrückte Arne saß in mindestens fünfzehn Metern Höhe auf dem wackligen und rostigen Gestell und baumelte mit den Beinen. Er winkte fröhlich mit beiden Händen.
»Hallo, meine Untertanen«, rief er. »Geht ruhig in die Kajüten zum Schlafen. Ich mache die erste Schicht hier oben im Ausguck! Wenn Feinde kommen, dann rufe ich ganz laut!«
»Arn…, äh, … König Langstrumpf! Komm da runter! Das ist gefährlich!«, rief Dennis entsetzt. »Eine Windböe und du fliegst runter!«
»Papperlapapp und Seemannsgarn!«, amüsierte sich Arne. »Ein fliegender Piratenkapitän? Wer hat denn je so einen Unfug gehört?«
Arne lachte schallend und hielt sich wieder mit beiden Händen die Luft über seinem imaginären Bauch. Er schaukelte und wankte dabei, dass alle Kinder entsetzt den Atem anhielten.
»Halt dich fest, um Himmels willen!«, schrie Lea.
»Kletter runter!«, rief nun auch Flummi. »Und guck nicht nach unten!«
»Haha, du dummes kleines Mädchen«, sagte Arne und lachte. »Wenn ich nicht nach unten gucke, wie soll ich dann sehen, ob Blut-Svente und Messer-Jocke und ihre Spießgesellen sich in meine Festung schleichen?«
»Was sollen wir tun?« Lea schaute ihre Geschwister ängstlich an. »Der kommt von selbst nicht runter.«
»Jedenfalls nicht heil«, bemerkte Toby trocken.
»König Langstrumpf, komm runter! Wir haben hier einen …, äh, … Fisch für dich gegrillt. Lecker, lecker Fisch.«
Doch auch Dennis’ Versuch, Arne mit einem vermeintlichen Festschmaus anzulocken, schlug fehl, denn Arne rief von seinem schwindelerregend hohen Aussichtsturm: »Ach, den esst mal allein, meine lieben Untertanen! Ich muss sowieso ein wenig abnehmen, sagt meine Pippi. Ein dicker Papa ist eine gute Sache, sagt sie, aber ein fetter Papa ist zu viel des Guten. Und wo sie recht hat, meine kleine Pippi, da hat sie recht, haha!«
Arne schaukelte und schwankte bei seinem ausgelassenen Gelächter so übermütig hin und her, dass manche Kinder sich die Augen zuhielten.
Alle redeten wild durcheinander, dass man doch etwas tun müsse. Aber was genau zu tun war, das wusste niemand.
Außer Flummi.
Denn während sämtliche »Untertanen« wie aufgeschreckte Hühner herumrannten und des Königs »treueste Diener« Marcel und Bully plötzlich ganz kleinlaut herumstanden und nichts taten, um ihren geliebten Herrscher zu retten, kletterte Flummi beherzt auf das Riesenrad.
Als Lea und Dennis es bemerkten, war es auch schon zu spät. Da kraxelte Flummi bereits auf halber Höhe auf dem Stahlkonstrukt herum.
Weder Dennis noch Lea riefen ihr etwas zu, denn das Dümmste, was man nun tun konnte, war, sie zu erschrecken oder abzulenken. Flummi musste sich konzentrieren. Und obwohl sie ein großes Klettertalent war, im Hochseilgarten und an den Kletterwänden des Indoor-Spielplatzes schneller und sicherer nach oben kam als jeder andere Mensch, den Lea und Dennis kannten, stockte ihnen vor Angst der Atem. Ein falscher Tritt, ein ungeschickter Griff, eine rostige Schraube, an der sie sich schnitt und deshalb den Halt verlor … Der bloße Gedanke, was alles passieren konnte, sorgte für Gänsehaut und Schweißausbrüche.
 
Es herrschte eine gespannte, nahezu andächtige Stille, als alle beobachteten, wie Flummi sich flugs immer höher auf dem Gerüst voranarbeitete. Sie wirkte fast wie ein kleines Äffchen, so flink und geschickt war sie. Nach nicht einmal fünf Minuten war sie bei Arne angekommen.
»Ja, hallo, meine kleine Untertanin, was machst du denn hier?«, fragte der erstaunte König.
»Ich …, äh …«, stammelte Flummi. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie gar keinen Plan hatte. Sie war einfach drauflosgeklettert. Aber was nun?
»Sie ist deine Ablösung, König Langstrumpf!«, rief Dennis von unten. »Du hast jetzt schon so lange Wachdienst gehabt, jetzt ist der Nächste aus deiner Mannschaft dran!«
»Tatsächlich?«, wunderte sich Arne. »Ich dachte, ich bin gerade erst hochgeklettert …«
»Nein«, rief Lea. »Du bist schon seit Stunden da oben!«
»Na, so was«, staunte Arne und kratzte sich am Kopf.
Alle Kinder schrien entsetzt auf, als der Spinner-König seine Hand vom Gerüst nahm, um sich durchs Haar zu wuscheln. Er kippelte dabei bedrohlich.
»Mein Kopf ist wirklich wuseliger, als ich dachte«, murmelte der König. »Alles durcheinander da drin.« Dann lächelte er Flummi an. »Na, dann mach mal weiter hier oben, Matrose.«
Flummi lächelte Arne erleichtert an, als der sich nun an den Abstieg machte.
Flummi klammerte sich an den Stahlträger neben ihr, während Arne mühsam nach unten kletterte. Einmal rutschte er mit dem Fuß ab. Mehrere Kinder schlossen entsetzt die Augen und fürchteten, ein platschendes Geräusch zu hören, doch Arne fand wieder Tritt und setzte seinen Abstieg fort.
Es dauerte ziemlich lange und war eine ausgemachte Zitterpartie. Doch schließlich stand König Arne vor Dennis und sagte ganz entspannt: »Na, wo ist er denn, der gegrillte Fisch, von dem du geredet hast? Nach all den Stunden im Ausguck bin ich nun doch ein wenig hungrig.«
»Den hab ich gegessen«, rief Tim. »Du hast doch gesagt, dass du ihn nicht willst!« Und um seiner Lüge Nachdruck zu verleihen, rülpste Tim laut.
»Schade«, seufzte der König. »Na, egal. Dann mal ab in die Kojen mit euch. Schlafenszeit.«
Alle versuchten, nicht zu auffällig zu Flummi zu schauen, die sich nun auch an den Abstieg machte. Denn wenn der König sah, dass seine Ablösung nun ebenfalls den Dienst quittierte, würde er selbst wieder in den Ausguck klettern oder jemand anderen dazu auffordern. Doch Arne legte sich in eines der Karussellabteile und schloss sofort die Augen.
Kurz darauf – sie brauchte nicht einmal halb so lang für den Abstieg wie Arne – war auch Flummi wieder auf sicherem Boden.
Lea, Dennis und Karina umarmten sie und die anderen Kinder klopften ihr anerkennend auf die Schulter. Bully und Marcel standen grummelnd am Rand.
»Das hast du toll gemacht«, sagte Karina zu ihrer Freundin.
»Na ja«, murmelte Ansi. »Es ist ja irgendwie auch euer Job, den Spinner zu retten.«
»Wieso das denn?«, wunderte sich Lea.
»Na, ihr drei habt dem Typen doch das Ruder auf den Kopf gehauen. Und deshalb ist er jetzt verrückt. Also seid ihr auch für ihn verantwortlich«, fand Ansi.
»Das klingt ja so, als ob wir das mit Absicht gemacht hätten«, empörte sich Lea.
»Keine Ahnung«, sagte Ansi. »Ich weiß nur, dass ihr alle drei immer wieder gesagt habt, dass ihr ihn nicht leiden könnt und dass ihr ihn loswerden wollt – und im Rettungsboot hattet ihr dann alle drei die Hand am Ruder, als es ihm auf den Kopf knallte. Wenn ich eine Tatort-Kommissarin wäre, würde ich sagen, das war Absicht.«
»Du bist aber keine Tatort-Kommissarin«, knurrte Dennis.
»Und außerdem war das ein Unfall«, sagte Flummi. »Weil das Boot so geschaukelt hat!«
»Ja, das war totaler Zufall!«, bekräftigte auch Lea.
»Wenn ihr meint«, sagte Ansi schulterzuckend. Ihr war es ziemlich egal, wie genau Arne seinen Verstand verloren hatte. Sie wollte nur, dass das ganze Chaos hier ein Ende hatte.
Die Pauli-Kinder schauten einander an, während Ansi wegging. Und sie alle drei fragten sich insgeheim dasselbe: War es wirklich Zufall gewesen?
[zurück]

14. Kapitel

Ein lauter Schrei weckte die Kinder am nächsten Morgen. Ein sehr lauter Schrei.
»Mein Gooooooold!«, brüllte König Arne Efraim Langstrumpf.
Alle waren auf der Stelle wach.
»Diese Schurken haben meine Schatztruhe geplündert!«, rief König Arne und rannte aufgeregt zwischen dem Racing Worm, in dem die Kinder nun aus ihren Schlafabteilen kletterten, und dem Kinderkarussell hin und her. »So eine Unverschämtheit!«, brüllte der König. »Stehlen die mir einfach meinen Goldschatz! So etwas gehört sich doch nicht! Ach, wäre ich letzte Nacht bloß selbst im Ausguck geblieben!« Er schaute zu Flummi hinüber: »Hast du gestern keine Eindringlinge kommen sehen? Bist du da oben im Ausguck womöglich eingeschlafen?«
Flummi, die überhaupt nicht kapierte, was los war, schüttelte nur den Kopf.
König Arne rannte nun auf Mona zu, die gerade die Stufen des Racing Worm herunterkam.
»Weißt du, was ich glaube?«, rief der König. »Du hast gar keine Stimmenimitatorin als Mutter! Du bist doch eine Verräterin! Nur deinetwegen wussten Blut-Svente und Messer- Jocke, wo meine Schatztruhe steht!«
Jetzt, wo der falsche König die Truhe erwähnte, schauten alle hinüber zu dem Märchenkarussell – und trauten ihren Augen nicht. Die falsche Truhe, die gestern noch gar keinen Deckel hatte und deren Vorhängeschloss bloß aufgemalt gewesen war, stand jetzt offen. Und an einer schweren metallenen Kette, die offenbar mit einem Bolzenschneider durchtrennt worden war, baumelte ein großes eisernes Schloss.
Die falsche Kunststoff-Truhenattrappe war plötzlich eine echte, hölzerne, schwere Schatztruhe. Und sie war leer.
»Jemand hat sie ausgetauscht«, flüsterte Lea fassungslos.
»Wie ist das möglich?«, wunderte sich Dennis.
Flummi erinnerte sich an die Schritte, die sie in der Nacht zu hören geglaubt hatte. »Die Kimono-Frauen«, flüsterte sie.
»He! Lasst das, ihr Idioten!«, schrie Mona in diesem Moment. Bully und Marcel waren auf sie zugestürmt und hatten sie gepackt. Die beiden hielten sie mit festem Griff, während sie wütend zappelte und schrie.
»Es gibt keinen Schatz! Das ist doch alles Quatsch! Das war doch gar keine echte Truhe!«, schrie Mona.
Cicek ging zu der leeren Truhe und hob den Deckel an. »Dachte ich auch«, sagte sie. »Aber anscheinend haben wir uns geirrt.«
»Ist der jetzt doch ein echter König?«, wunderte sich Toby.
»Keine Ahnung«, antwortete Patrick. »Ich kapier überhaupt nichts mehr.«
»Natürlich ist er ein echter König! Haben wir doch gleich gesagt!«, rief Bully und zerrte an Mona herum. »Und das hier ist die Verräterin!«
Die beiden genossen es sichtlich, es Mona jetzt heimzahlen zu können.
»Wir haben von Anfang an zu Euch gehalten, König!«, rief Marcel. »Das wissen Sie doch, oder?«
»Sagt mal, seid Ihr jetzt alle völlig durchgeknallt?«, schrie Mona. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, dass der Vollpfosten da Pippi Langstrumpfs Vater ist und dass mitten in Spaniens Meer Tatukaland liegt und dass …«
»Schweig!«, schrie Bully und seine Stimme überschlug sich. Er starrte Mona so wütend und bedrohlich an, dass sie tatsächlich erschrocken verstummte.
»Und ihr?«, fragte der falsche König und kam auf Lea und ihre Geschwister zu. »Steckt ihr mit der Verräterin unter einer Decke oder hat sie euch auch reingelegt?«
»Arne, sei vernünftig. Hör doch mal zu …«, begann Lea.
»Ich heiße nicht Arne, verdammt noch mal!«, rief Arne.
»Das ist alles nur wegen der Kimono-Frauen und dem Ruder, dass du verrückt bist«, rief Flummi und erkannte an dem wütenden Gesichtsausdruck des Königs, dass sie damit nicht weiterkam. Es war ganz offensichtlich keine gute Idee, jemanden, den man beruhigen wollte, als verrückt zu bezeichnen.
»Ihr steckt offenbar alle zusammen«, befand König Langstrumpf. »Eine Räuberbande!«
In diesem Moment preschte plötzlich Dennis vor. Er sprang auf Arne zu und schlug ihm eines der halb verkohlten Sperrholzbretter aus dem Lagerfeuer auf den Kopf. Das Holz war allerdings so morsch, dass es einfach zu Asche zerfiel, als es Arnes Kopf traf.
»Aua!«, schimpfte König Arne. »Was soll denn das?«
»Ich hab gedacht, so wird er wieder normal«, rief Dennis den anderen Kindern zu, die ihn fassungslos anstarrten. »Ein Schlag auf den Kopf und …«
Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment stürzten sich Toby und Patrick auf ihn. Bully hatte den Quartettjungen befohlen, Dennis zu schnappen. Die beiden hatten gehorcht, weil sie Angst vor Bully und Marcel hatten und weil sie sich nicht mehr komplett sicher waren, ob Arne nicht vielleicht doch ein König war. Schließlich stand dort eine echte Schatztruhe. Und immer mehr Kinder nahmen den Mann ernst, den gestern noch alle als lustigen Verrückten betrachtet hatten. Es schien ihnen klüger und sicherer, zu gehorchen.
Dennis fiel durch den Überraschungsangriff der beiden zu Boden und nun knieten sie auf ihm und hielten ihn gefangen.
»’tschuldigung«, sagte Patrick immerhin leise.
»Was soll denn das Ganze? Das ist doch verrückt!«, rief Lea.
»Hilfe! Lasst meinen Bruder los! Helft ihm doch!«, rief Flummi. Doch weder der kleine Tim, der ängstlich am Rand des Racing Worm stand, noch Ansi, die wie immer alles bloß mit neutraler Miene beobachtete, und Cicek, die sich nicht entscheiden konnte, ob sie dem König oder den Kindern glauben sollte, griffen ein.
»Sperrt sie ins Verlies!«, rief König Arne. »Bis sie uns erzählen, wo Messer-Jocke und Blut-Svente sich mit meinem Schatz versteckt haben. Und gebt ihnen nur Wasser und Brot!«
»O ja, Brot wäre lecker«, schaffte es Dennis tatsächlich zu scherzen. Er rechnete immer noch damit, dass die anderen Kinder zur Vernunft kommen mussten. Die konnten diesen Irrsinn doch nicht tatsächlich durchziehen!
»Wir haben kein Brot, Euer Hoheit«, bestätigte Marcel bedauernd.
»Äh…«, murmelte der König. »Dann gebt ihnen Wasser und … noch mehr Wasser! Ja, gebt ihnen ganz viel Wasser! Haha! Das wird ihnen eine Lehre sein, den netten König Langstrumpf zu verraten und zu berauben.«
Für einen kurzen Moment rührte sich niemand.
»Na los! Worauf wartet ihr?«, rief der König seinen Untertaten zu. »Ab ins Verlies mit den Verrätern!«
»Äh …«, fragte Patrick zögernd. »Wo ist denn das Verlies?«
»Habt ihr das etwa vergessen?«, meinte der König lachend. »Wir haben schon lange niemanden mehr eingesperrt, was? Da drüben ist das Verlies.«
Er zeigte auf die Geisterbahn.
»Sperrt sie ein, die Lumpen! Und vergesst das Wasser nicht!«, rief er.
Die Pauli-Kinder überlegten kurz, ob sie sich wehren sollten, aber sie wollten nicht riskieren, dass sich womöglich der große, kräftige Arne höchstpersönlich in das Gerangel einmischen würde. Lea, Dennis, Flummi und Mona blieb somit erst einmal nichts anderes übrig, als sich widerstandslos von Bully, Marcel, Patrick und Toby zur Geisterbahn führen zu lassen.
Karina hatte die ganze Zeit über in ihrem Karussellabteil gekauert und die Vorgänge ängstlich beäugt. Jetzt war sie herausgeklettert und lief den Häftlingen und ihren selbst ernannten Gefängniswärtern hinterher.
»Ich will nicht bei euch Blödis bleiben!«, rief Karina den Kindern energisch zu und funkelte wütend die gehorsamen Untertanen des falschen Königs an. »Ich will lieber bei meinen Freunden sein!«
»Kein Problem!«, rief König Arne gut gelaunt. »Ist genug Platz im Verlies. Bringt ihnen einfach noch mehr Wasser!«
Flummi lächelte Karina dankbar an, als sie der Gefangenengruppe beitrat, und Karina lächelte tapfer zurück.
 
Bully und Marcel führten ihre Gefangenen in die Geisterbahn. Es wäre ein fürchterlich dunkler Ort gewesen, hätten in den letzten Jahren Wind und Wetter nicht diverse Löcher in Decke und Wände gerissen. Die Öffnungen waren nicht mal ansatzweise groß genug, um hinausschlüpfen zu können, aber sie ließen genug Licht herein, dass die Kinder ihre Umgebung erkennen konnten.
Eine Riesenspinnen-Attrappe hing an der Decke und fletschte spitze Reißzähne, ein Werwolf lauerte hinter einem Pappmaschee-Felsvorsprung und auf dem Boden wimmelten falsche Giftschlangen. Als die Geisterbahn noch in Betrieb war, waren all die Figuren schaurig und blutrot beleuchtet gewesen. Jetzt, wo man sie im Halbdunkel nur erahnen konnte, waren sie aber fast noch schauriger. Karina hielt Flummis Hand und drückte sie fest.
»Hallo, Herr Wolf«, sagte Flummi freundlich, als sie an dem falschen Werwolf vorbeiging, und schüttelte seine Klaue. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Aber Sie sollten wirklich mal in ein Nagelstudio gehen und Ihre Krallen stutzen. Und vielleicht lackieren. In einem zarten Pink oder so.«
Karina kicherte, obwohl sie sich immer noch gruselte. Bully und Marcel waren allerdings noch ängstlicher als Karina. Als sie um eine dunkle Ecke bogen und Bully direkt mit einem Plastikskelett zusammenstieß, schrie er kreischend auf. Die Paulis mussten lachen, obwohl ihnen eigentlich nicht nach Lachen zumute war.
»Schisshase«, spottete Dennis.
»Ich hab mich gar nicht wirklich erschreckt«, behauptete Bully. »Ich hab nur einen Witz gemacht.«
»Ja, klar«, sagte Mona spöttisch, »genau wie bei dem Hai. Du bist ja ein richtiger Spaßvogel! Mit dir hat man immer was zu lachen, was?«
»Scheinbar habt ihr immer noch nicht begriffen, dass ihr besser mal die Klappe haltet«, zischte Marcel. »Wir haben hier das Sagen. Und ihr müsst tun, was wir befehlen.«
Dennis warf einen Blick zu den Quartettjungen hinüber, die sich im Hintergrund hielten. Ein Lichtschein fiel auf Toby, der neben einem Sarg mit einer Vampirschaufensterpuppe stand. Toby sah irgendwie zerknirscht aus. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, wie es passieren konnte, dass er und sein Kumpel Patrick plötzlich Verbündete dieser Widerlinge waren. Sie mochten die Paulis, Mona und Karina doch viel lieber als Bully und Marcel – aber andererseits wollten sie natürlich auch keine Gefangenen in einer Geisterbahn sein.
»Wir bringen euch nachher etwas zu trinken«, sagte Patrick freundlich.
»Ja, vielleicht«, sagte Marcel boshaft. »Vielleicht vergessen wir es aber auch.«
»Der König hat gesagt, wir sollen ihnen Wasser bringen«, wagte Toby anzumerken.
»Der König ist ein Verrückter«, sagte Marcel. »Mein Bruder und ich entscheiden, was hier geschieht. Habt ihr das immer noch nicht kapiert?«
Patrick und Toby verstummten.
»Viel Spaß im Dunkeln, ihr Opfer«, lachte Bully, als er mit den anderen Wärtern davonging. Sie verschlossen den vorderen Eingang mit der Kette, die an der Schatztruhe gebaumelt hatte. Der hintere Ausgang der Geisterbahn war – wie so ziemlich alles in diesem Vergnügungspark – mit Brettern verrammelt. Marcel und Bully hatten probeweise an ihnen gezerrt und gerüttelt. Sie waren stabil und hielten fest. Die Paulis hatten keinen Fluchtweg.
 
Viele Stunden waren die Gefangenen nun allein. Sie kauerten in einem der Geisterbahnwagen, der auf den Schienen stand und den sie vorher, so gut es ging, von Schmutz und Spinnweben befreit hatten. Muffig und klebrig war er allerdings immer noch.
Die Kinder hatten eine Weile das Innere der Geisterbahn untersucht und gehofft, einen Fluchtweg zu finden, doch es war vergeblich. Sie kamen hier nicht raus.
Flummi und Lea wollten die Situation entspannen und vor allem die ängstliche Karina ablenken, indem sie kleine Spiele spielten und Witze machten.
»Warum gehen Fliegen und Mücken am Sonntag nicht in die Kirche?«, fragte Lea.
Alle überlegten, aber niemand wusste die Antwort.
»Weil sie in Sekten sind«, sagte Lea.
Die Kinder brauchten eine Weile, bis sie den Witz begriffen und loslachten. »Insekten, hihi«, giggelte Flummi.
»Warum leben Eskimos so lange?«, gab Dennis ein weiteres Rätsel auf.
»Weil sie viel gesunden Fisch essen?«, schlug Karina vor.
»Weil sie immer vor den Eisbären wegrennen müssen und das hält fit?«, tippte Mona.
»Nee«, lachte Dennis. »Weil sie nicht ins Gras beißen können!«
»Autsch«, rief Mona. »Hol die Witzepolizei! Du bist verhaftet!«
Flummi kicherte: »Witzepolizei, hihi …«
»Ich weiß auch ein Rätsel«, sagte Karina und die anderen Kinder schauten sie erwartungsvoll an. Karina räusperte sich und fragte: »Warum macht Bully Stacheldraht um seine Badewanne?«
Alle überlegten. »Keine Ahnung«, sagte Lea schließlich.
»Damit er nicht so weit rausschwimmt!«, kicherte Karina.
 
Erst nach mehreren Stunden brachten ihnen die Wärter einen Eimer Wasser zu trinken. Die Kinder waren so durstig, dass sie mit den Händen daraus schöpften und gierig tranken.
»Schämt ihr euch nicht?«, rief Lea Patrick und Toby nach, als sie wieder gingen.
»Doch«, antwortete einer von ihnen leise aus dem Dunkel. Dann hörten die Kinder, wie die große Tür wieder zugeschlagen und mit der schweren Eisenkette verriegelt wurde.
 
Als die Nacht hereinbrach, hatte sich immer noch niemand um die Gefangenen gekümmert. Der Eimer Wasser war inzwischen leer. Die Kinder hatten furchtbaren Hunger und auch schon wieder Durst. Es war heiß in der Geisterbahn. Und stickig. Das Licht, das durch die Löcher in die Geisterbahn fiel, war fast vollständig verschwunden. Der Mond und die Sterne warfen nur noch ein zartes Glimmen in das Innere des gruseligen Gefängnisses.
Die Kinder versuchten zu schlafen.
Knack!
Was war das?
Krrrrk!
Ratten? Oder andere Tiere?
Die Kinder kauerten sich in ihrem Geisterbahnwagen ängstlich aneinander.
Krrrrrrrrrrack!
Die Geräusche kamen von oben. Alle wandten den Blick himmelwärts und sahen nun, wie sich neben dem kleinen Loch in der Decke ein deutlich größeres Loch auftat. Ein quadratisches Loch. Es war eine Klappe, die sich öffnete. Und in der Öffnung erschien ein Gesicht. Es war Tim, der ihnen freundlich entgegengrinste.
»Hallo«, flüsterte er. »Lust auf ein bisschen Freiheit?«
»Tim! Wo kommst du denn her? Was ist das für eine Klappe? Und wo sind die anderen?«, riefen sie wild durcheinander.
Tim hielt den Finger auf die Lippen. »Psst!«, machte er. »Leise. Kommt erst mal hoch, dann erkläre ich euch alles.«
Die Öffnung in der Decke war nicht sehr hoch, aber durch bloßes Hochspringen konnten sie das Loch auch nicht erreichen. Dennis, Mona und Lea zerrten kurz entschlossen den Sarg mit dem falschen Vampir darin unter das Loch. Alle kletterten auf die Schlafkiste des Plastik-Blutsaugers und konnten sich dann nacheinander durch die Öffnung nach oben aufs Dach ziehen. Wer oben angekommen war, musste sofort auf der Rückseite des Gebäudes nach unten klettern und dort warten. Das Dach war zu morsch, um das Gewicht aller zu tragen.
Nicht einmal zehn Minuten, nachdem Tims Gesicht in der Luke aufgetaucht war, standen alle Exgefangenen an der Rückwand der Geisterbahn.
»Und jetzt?«, flüsterte Mona.
»Jetzt hauen wir ab. In Sicherheit«, antwortete Tim ebenfalls flüsternd. »Bully und Marcel sind völlig durchgedreht.«
»Sollten wir nicht lieber mit Arne reden und versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen?«, schlug Lea vor.
»Keine Chance!« Tim schüttelte den Kopf. »Ihr habt ja keine Ahnung, was in den letzten Stunden passiert ist. Wir müssen aus diesem Park raus. Und zwar so schnell wie möglich.«
»Aber …«, wagte Mona anzumerken.
»Glaubt mir. Je weiter wir von hier weg sind, desto besser«, mahnte Tim.
Also schlich die ganze Gruppe davon, in entgegengesetzter Richtung vom Hauptquartier der falschen Piraten in einen Wald hinein.
Nach einer Stunde waren sie sich sicher, nicht mehr in Gefahr zu sein. Sie alle ließen sich erschöpft auf eine Wiese fallen und schnauften.
»Also?«, fragte Lea. »Was ist passiert, während wir in der Geisterbahn steckten?«
»Eine Menge«, seufzte Tim.
Und dann begann er zu berichten.
[zurück]

15. Kapitel

»Also«, begann Tim. »Euer Vater …«
»Er ist nicht unser Va…«, wollte Lea einwenden, unterbrach sich dann aber selbst. Es hatte ja doch keinen Sinn.
»Der ist völlig irre«, sagte Tim. »Und ich glaube auch nicht, dass er so schnell wieder normal wird. Der gehört echt in die Klapsmühle.«
»Aber er ist doch auch nicht wirklich böse«, wandte Flummi ein. »Er glaubt, er ist König Langstrumpf. Und Pippis Papa ist sehr nett. Ich hab den Pippi in Taka-Tuka-Land-Film gesehen. Zwei Mal. Und wenn Arne ist wie König Langstrumpf, dann würde er uns ganz sicher nichts tun.«
»Stimmt«, bestätigte Tim. »Aber Bully und Marcel sind ganz und gar nicht nett. Sie haben erzählt, sie hätten euch verhört und ihr hättet zugegeben, dass ihr mit den bösen Piraten unter einer Decke steckt.«
»Was?!«, riefen alle empört.
»Und dass wahrscheinlich noch andere Kinder Verräter sind. Und dass deshalb jeder Bully und Marcel fragen muss, bevor er etwas tut oder irgendwo hingeht. Damit er nicht Messer-Dingsda und diesen Blut-Heini holt«, fuhr Tim weiter fort.
»Diese kleinen Kotzbrocken!«, zischte Mona. »Wenn ich die erwische!«
»Haben wir deshalb nichts zu essen gekriegt?«, fragte Karina. »Als Strafe?«
»Nein«, sagte Tim. »Der König hat gesagt, ihr sollt trotzdem etwas zu essen bekommen. Weil man Gefangene immer gut behandeln muss. Piratenehre und so. Er hat Bully und Marcel ein paar Dosen gegeben, die sie euch bringen sollten. Aber die haben sie einfach heimlich selbst gegessen. Ich hab sie dabei beobachtet.«
»Mistkröten!«, zischte Mona.
»Und die anderen?«, wollte Lea wissen. »Toby und Patrick schienen nicht sehr glücklich, Bully und Marcel gehorchen zu müssen. Und was ist mit Cicek und mit Ansi?«
»Eigentlich sind die auch Gefangene. Sie müssen tun, was Bully und Marcel sagen. Und selbst wenn sie weglaufen könnten, wüssten sie ja nicht, wohin«, erklärte Tim. »Ansi hält sich sowieso aus allem raus. Die hat den halben Tag nur im Karussell abgehangen und sich Musik auf ihrem MP3-Player angehört. Dann war irgendwann der Akku leer und sie hat einfach gar nichts mehr gemacht. Nur dagesessen. Die wartet ab und hofft wahrscheinlich, dass alles bald vorbei ist. Und Cicek scheint den ganzen Quatsch tatsächlich zu glauben. Zumindest ist sie sich nicht mehr sicher, was sie glauben soll oder nicht. Die sagt, wer eine Plastikattrappe in eine echte Truhe verwandeln kann, der ist auch ein König. Und die Quartettjungs – also, die haben einfach Angst vor Bully und Marcel. Genau wie ich.«
»Aber du hast uns trotzdem gerettet«, sagte Dennis. »Vielen Dank übrigens!«
»Ja, das war echt tapfer«, bestätigte Lea.
»Du bist ein richtiger Held«, sagte Flummi.
Tim wurde ganz rot im Gesicht.
»Wie genau hast du das eigentlich gemacht? Dich davonschleichen, die Luke finden …«, wollte Dennis wissen.
»Also«, sagte Tim. »Als Erstes habe ich alle anderen mit einem speziellen Schlaftrunk betäubt, den ich aus Sauerkrautsaft, Spinnweben und dem Pfefferminzbonbon angerührt habe, den ich noch in meiner Tasche gefunden habe.«
»Echt?!«, staunte Karina.
Dennis zwinkerte ihr zu. Bei Tim ging gerade mal wieder die Fantasie durch.
»Dann, als alle schliefen, bin ich wie Spiderman an der Außenwand der Geisterbahn nach oben aufs Dach geklettert«, fuhr Tim fort. »Das kann ich, weil ich mal von einem radioaktiven Hamster gebissen wurde, wisst ihr?«
»Ah ja«, kicherte Flummi. »Das ist ja ein Ding.«
»Dann wollte ich die Dachluke öffnen, aber da war ein Zahlenschloss. Es hatte eine Kombination aus vier Zahlen. Gott sei Dank komme ich aus einer Famlie von Mathematikern, die seit Generationen nichts anderes machen, als Zahlen zu erfinden und mathematische Rätsel zu lösen.«
»Die erfinden Zahlen?«, hakte Mona amüsiert nach.
»Ja«, nickte Tim und sah total ernst dabei aus. »Mein Ururururgroßvater hat die Zehneinhalb erfunden und meine Mutter die Schnölf Komma fünf.«
»Schnölf Komma fünf?«, fragte Flummi immer noch vor sich hin kichernd. »Kenne ich nicht.«
»Die ist ja auch noch ganz neu«, sagte Tim. »Diese Zahl, an der meine Mutter übrigens drei Jahre lang in ihrem unterirdischen Zahlenlabor gearbeitet hat, muss sich erst mal herumsprechen. Die Schnölf Komma fünf kommt zwischen elf und vierzehn, aber nur an geraden Wochentagen.«
»Und dann hast du die Luke geöffnet?«, forderte Dennis Tim auf, zum Thema zurückzukehren.
»Ja, das Zahlenschloss war kein Problem. Dann habe ich euch befreit, und hier sind wir jetzt, mitten im tiefsten Urwald von Tatukaland.«
»Wir sind auf einer Wiese auf einer spanischen Insel«, stellte Mona klar.
»Ansichtssache«, lächelte Tim.
»Aber jetzt mal im Ernst«, bat Dennis. »Wie hast du dich davonschleichen können und woher wusstest du von der Luke im Dach?«
»Die anderen haben irgendwann alle gepennt und ich bin einfach zur Geisterbahn gegangen«, sagte Tim. Er war ein bisschen genervt, dass er nach seiner schönen Flunkergeschichte jetzt noch die Wahrheit nachschieben musste. »An der Rückwand war eine Leiter zum Dach. Ich dachte, vielleicht ist da ein Loch oder so, aber dann habe ich die Klappe gesehen. Die ist, glaube ich, ein Notausstieg. Und da war kein Schloss oder so und ich hab sie einfach aufgemacht.«
»Aha«, sagten die anderen Kinder bloß.
»Seht ihr, meine erste Version war aufregender und besser, oder?«, meinte Tim und lächelte.
»Absolut«, bestätigte Flummi.
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Karina.
»Ausruhen, bis es hell wird«, schlug Dennis vor. »Dann schauen wir uns nach einem sicheren Versteck um. Bestimmt lässt Arne uns suchen, wenn er morgen früh merkt, dass wir verschwunden sind. Der will ja seinen Schatz wiederhaben. Und wenn wir ein sicheres Versteck haben, überlegen wir in Ruhe, was wir dann machen.«
»Und wir müssen etwas zu essen finden«, ergänzte Lea.
»O ja!«, sagte Mona. »Jetzt einen Cheeseburger, das wär was! Oder einen Muffin! Oder zwei!«
»Ich glaube nicht, dass so etwas hier auf Bäumen wächst«, sagte Lea. »Irgendetwas zu mampfen werden wir morgen aber bestimmt finden. Vielleicht wachsen hier noch mehr Melonen oder so. Jetzt sollten wir schlafen. Bis die Sonne aufgeht.«
»Klingt gut«, sagte Flummi und ließ sich der Länge nach hinfallen. »Gute Nacht.«
Sie tat so, als wäre sie sofort eingeschlafen, und schnarchte. Die Kinder lachten. Dann taten sie es ihr gleich. Alle legten sich auf den Boden, wünschten einander eine gute Nacht und versuchten, ein wenig Ruhe zu finden und Kräfte zu sammeln.
Die würden sie nämlich brauchen.
 
Es war Flummi, die am nächsten Morgen als Erste die Augen aufschlug. Sie weckte die anderen. Alle reckten und streckten sich.
»Hab ich einen Kohldampf!«, rief Dennis.
»Und ich erst! Mir hängt der Magen schon in den Kniekehlen«, rief Tim.
Dann zog die kleine Gruppe los, um nach etwas Essbarem und einem Unterschlupf Ausschau zu halten.
Eine Viertelstunde waren sie erst über Wiesen und durch einen kleinen Wald gegangen, als Lea plötzlich rief: »Spinn ich?! Ich bin doch nicht in der Wüste!«
»Was ist denn?«, fragte Dennis.
»Ich glaube, ich sehe gerade eine Fata Morgana«, stammelte Lea.
Sie zeigte in die Ferne und alle Blicke folgten ihrem Finger.
»Wow!«, »Unglaublich!«, »Kann doch gar nicht sein!«, riefen alle durcheinander. Es war keine Fata Morgana, die Lea entdeckt hatte, sondern ein echtes Wunder! Etwa zweihundert Meter entfernt, am anderen Ende der Wiese, stand eine Verkaufsbude. Ein leuchtendes Neonschild auf dem Dach versprach: Alles, was man so braucht.
»Was ist das denn für ein komischer Laden?«, wunderte sich Tim, während sie alle darauf zustürmten.
»Keine Ahnung«, gab Lea zu. »Und warum ist das Schild auf Deutsch? Wir sind doch in Spanien.«
»Ist doch egal!«, rief Mona. »Die haben bestimmt etwas zu trinken. Und zu essen! Und ein Handy oder ein Funkgerät. Die können uns bestimmt helfen, die Leute da in dem Laden! Bald sind wir wieder im Hotel!«
Nur Flummi war nicht begeistert. Sie ahnte als Einzige, was, oder besser wer, sie in diesem Laden erwarten würde.
 
»Huhu, lustige kleine Kinder!«, rief die Kimono-Frau, die nun aus der Verkaufsbude trat und den herbeieilenden Kindern fröhlich zuwinkte. »Nicht so schnell laufen, schön vorsichtig, sonst fallt ihr noch aufs Schnäuzchen und müsst euer ganzes Geld für Pflaster ausgeben.«
Die Kinder blieben tatsächlich stehen. Allerdings nicht, weil sie Angst hatten, hinzufallen, sondern weil sie zögerten, sich der Kimono-Frau zu nähern. Ihnen war immer noch nicht klar, ob diese Frauen nun gefährlich waren oder nicht.
Lea, Dennis und Flummi aber gingen nach einem kurzen Zögern weiter, denn sie wussten, dass es sinnlos war, den Zwillingsfrauen davonzulaufen oder sie zu ignorieren. Und so standen alle Kinder kurz darauf vor der Bude. Die Kimono-Frau war inzwischen in das Innere des Ladens gegangen und »bediente« die Gruppe durch eine Verkaufsluke.
Was genau in dem Laden angeboten wurde, konnte man nicht sehen, denn hinter der Kimono-Frau gab es nur eine große Wand voller Schubladen. Die Schubladen waren nicht beschriftet. In ihnen konnte sich alles oder nichts verbergen.
»Schönen guten Tag, lustige kleine Kinder. Was darf’s denn sein? Wir haben heute Haargummis im Angebot«, sagte die Kimono-Frau mit einem strahlenden Lächeln.
»Wir hätten lieber Weingummis«, scherzte Tim.
»Irgendetwas zu essen! Und zu trinken! Und rufen Sie auf dem Festland an! Wir brauchen Hilfe!«, rief Mona.
»Sind Sie mit dem Glasbodenboot hierhergekommen?«, fragte Tim. »Können Sie uns zurückbringen?«
»Glasbodenboot?«, wunderte sich die Kimono-Frau. »Was ist das denn?«
»Lassen Sie mich raten«, sagte Dennis seufzend. »Sie haben uns noch nie gesehen. Sie sind niemals mit uns auf einem Boot gewesen. Wir verwechseln Sie bestimmt mit irgendwelchen Ihrer zahlreichen Schwestern, stimmt’s?«
Die Kimono-Frau grinste listig und sagte: »Genauso ist es, kluger Junge.«
»Aber Sie waren doch mit uns auf dem Boot und …«, wollte Mona beharren, doch Lea schüttelte den Kopf.
»Gib’s auf, Mona. Es hat keinen Sinn. Die ist mindestens so irre wie Arne.«
»Tüdelüü«, sagte die Kimono-Frau wie zur Bestätigung.
»Haben Sie etwas zu trinken?«, fragte Flummi.
»Natürlich«, antwortete die Kimono-Frau. »Habt ihr Geld?«
Alle Kinder wühlten in ihren Taschen. Diverse Münzen und sogar ein paar Scheine kamen zum Vorschein. Sie legten alles auf den Verkaufstresen.
»Oh. Schön. Ein kleines Vermögen. Dafür bekommt ihr zwei Haargummis«, sagte die Kimono-Frau.
»Wir wollen keine Haargummis!«, protestierte Mona. »Wir haben Hunger!«
»Ja, dann sind Haargummis nicht so ganz hundertprozentig total und vollständig das Richtige, das gebe ich zu«, sagte die Kimono-Frau und überlegte. »Cheeseburger …«, sprach sie langsam, und die Augen aller Kinder weiteten sich begeistert, »… habe ich leider nicht«, beendete sie ihren Satz. »Ebenso wenig wie Kartoffelchips, Pizza, Eiscreme, Spaghetti oder Schokoladenkuchen. Aber ich habe …« Sie strahlte, als würde jetzt die tollste Ankündigung aller Zeiten folgen: »Zwiebeln! Und Gewürzgurken.«
Die Kinder verzogen das Gesicht. Dasselbe Zeug wie in den Notrationstüten.
»Und Brot«, ergänzte die Kimono-Frau.
Das war eine gute Nachricht. Keines der Kinder hätte je gedacht, dass es sich einmal so über eine Scheibe Brot freuen würde.
»Geben Sie uns alles, was Sie haben. Sie kriegen alles Geld, das wir bei uns tragen. Und wenn wir gerettet sind, geben Ihnen unsere Eltern noch mehr!«, rief Lea.
»Wisst ihr was«, lächelte die Kimono-Frau. »Eigentlich mag ich gar kein Geld. Von Geld bekommt man nämlich Falten. Sorgenfalten. Weil man sich nämlich ständig sorgt, dass man es verlieren könnte. Da ist es doch besser, wenn man gar keins hat. Denn was man nicht hat, kann man nicht verlieren, stimmt’s?«
»Also schenken Sie uns das Essen?«, fragte Karina. »Einfach so?«
»Nein«, lächelte die Kimono-Frau. »Natürlich nicht. Ihr habt es euch verdient.«
»Wieso das denn?«, fragte Flummi.
»Ihr seid hier, oder nicht?«, sagte die Kimono-Verkäuferin. »Das ist doch eine Leistung.«
»Aber …«, protestierte Dennis, wurde jedoch dadurch unterbrochen, dass die Kimono-Frau sich umdrehte und aus den Schubladen hinter sich diverse Zwiebeln, Gläser mit Gewürzgurken und fünf Packungen geschnittenes Schwarzbrot herausholte. Dann legte sie alles auf den Verkaufstresen. Die Kinder griffen gierig zu, bevor die verrückte Tante es sich womöglich wieder anders überlegte. Dann stellte die seltsame Verkäuferin auch noch einen Kanister, der randvoll mit Wasser gefüllt war, auf die Theke.
»Sie können ja richtig nett sein«, staunte Flummi.
»Ich bin immer nett«, sagte die Kimono-Frau. »Außer, wenn ich’s gerade mal nicht bin. Aber dann kann ich mich selbst nicht leiden und gehe mir meistens aus dem Weg. Ich weiß eigentlich nie so recht, wo ich mich gerade aufhalte, wenn ich nicht nett bin. Weil ich mir dann ja nicht zu nahe kommen will.«
»So ein Blödsinn«, sagte Mona.
»Und das Beste an der ganzen Sache ist«, strahlte die Kimono-Frau, Monas Bemerkung einfach ignorierend, »dass heute Montag ist, und am Montag haben wir immer ein ganz besonderes Angebot. Da bekommen die Kunden zu jedem Einkauf gratis etwas dazu!«
»Und das wäre?«, fragte Dennis.
»Zwei Haargummis!«, meinte die Kimono-Frau lächelnd und drückte der verdutzten Flummi, die ihr gerade am nächsten stand, die beiden Haargummis in die Hand.
»Und jetzt ist Mittagspause. Schönen Tag noch, lustige kleine Kinder. Tschüssikowski allerseits und auf Wiederwinken!«
Und mit diesen Worten zog sie an einem Hebel und eine Klappe fiel mit einem Ruck herunter und verschloss die Verkaufsluke.
»Und jetzt?«, fragte Lea, nachdem alle eine Weile einfach nur verdutzt dagestanden hatten.
»Jetzt nehmen wir die Vorräte, suchen uns ein Versteck und machen einen Plan«, sagte Dennis.
»Nee!«, rief Mona. »Mir reicht’s! Ich lasse mich von dieser verrückten Tussi nicht terrorisieren! Wir sind viele und sie ist allein! Wir können sie festhalten. Und wenn sie ein Handy hat, dann nehmen wir es ihr weg. Das ist kein Stehlen. Das ist Notwehr!«
»Ich weiß nicht …«, zögerte Tim.
»Los jetzt! Ich will von dieser Insel weg, und diese blöde Frau weiß mehr, als sie zugibt. Schnappen wir sie uns!«, rief Mona und riss die Tür zur Bude auf.
Doch die Bude war leer. Keine Kimono-Frau war zu entdecken.
Mona, Tim und Karina waren fassungslos, während die Paulis nicht besonders überrascht waren. Sie kannten das Phänomen bereits zur Genüge. Die Kimono-Frauen hatten ein ganz besonderes Talent, blitzschnell und spurlos zu verschwinden.
»Wo ist sie hin?«, schrie Mona und durchsuchte die ganze Bude. Wie zu erwarten war, fand sie weder eine zweite Tür noch einen Geheimgang oder Ähnliches.
Die Paulis dachten bereits praktischer. Sie öffneten alle Schubladen, ob da noch mehr Vorräte waren, doch sie waren alle leer. Alle drängelten sich in der kleinen Bude.
»Ich fasse es nicht!«, stöhnte Mona. »Das ist kein Urlaub, das ist ein Albtraum!«
»Ach«, lächelte Flummi, die sich inzwischen mit den Haargummis zwei Zöpfe in ihr feuerrotes Haar gebunden hatte. »Ein bisschen lustig ist es doch auch.«
Karina schaute Flummi an und kicherte.
»Was?«, fragte Flummi. »Was ist denn?«
»Du siehst aus wie Pippi Langstrumpf mit den Zöpfen und deinen roten Haaren«, kicherte Karina.
»Aber total!«, bestätigte Tim.
»Echt?«, lachte Flummi. »Cool!«
»Ach so, ich hab noch etwas vergessen«, sagte plötzlich eine Stimme. Alle drehten sich zur Tür, wo die lächelnde Kimono-Frau stand. Sie war wie aus dem Nichts wiederaufgetaucht.
Die Kinder starrten sie fassungslos an.
»Wo sind Sie denn hergekommen?«, rief Mona.
»Na, aus dem Bauch meiner Mutter«, antwortete die Kimono-Frau, als wäre das eine sehr dumme Frage gewesen. »Du etwa nicht?«
Tim konnte nicht anders. Er musste losprusten.
Die Kimono-Frau stand einfach nur im Türrahmen und lächelte. Sie schien die erwartungsvollen Blicke der Kinder gar nicht zu bemerken.
»Und?«, fragte Dennis schließlich.
»Und was?«, fragte die Kimono-Frau zurück.
»Was haben Sie vergessen?«, fragte Dennis.
»Ach ja«, sagte die Kimono-Frau und kicherte. »Hab ich völlig vergessen, dass ich etwas vergessen habe. Also: Heute Abend um achtzehn Uhr wird ein riesiger Wirbelsturm über die Insel toben. Wenn ihr um siebzehn Uhr weg seid, wird euch nichts passieren. Aber wehe, ihr seid dann noch da. Es wird nämlich ein wirklich schlimmer Sturm. Ein lebensgefährlicher Guck-mal-da-fliegen-lustige-kleine-Kinder-durch-die Luft-Sturm.«
Alle waren geschockt.
»Ist das Ihr Ernst?«, rief Lea.
Karina begann zu weinen.
»Ist doch kein Problem«, trällerte die Kimono-Frau. »Nehmt einfach den Fesselballon.«
»Was denn für einen Fesselballon?«, fragte Dennis.
»Na, den Fesselballon, der auf der Wiese im Südwesten steht«, tat die Kimono-Frau kund.
»Wir sollen mit einem Fesselballon direkt in einen Sturm fliegen?«, rief Dennis entsetzt.
»Fahren«, lächelte die Kimono-Frau. »Mit einem Fesselballon fliegt man nicht, man fährt. Und ja: rein in den Sturm mit dem Ding. Das ist eure einzige Chance.«
»Aber wir haben keine Ahnung, wie man so einen Ballon steuert!«, rief Lea.
»Na und?«, sagte die Kimono-Frau. »Ich habe ja auch keine Ahnung, wie man Kartoffeln anbaut, und trotzdem schaffe ich es, jeden Tag eine Portion Pommes frites zu essen.«
Die Kinder starrten sie verständnislos an.
»Pommes frites werden nämlich aus Kartoffeln gemacht, wusstet ihr das etwa nicht? Na ja, egal. Also, viel Glück, Hals- und Beinbruch, Halali, Mast- und Schotbruch, frohe Weihnachten, schöne Grüße und das ganze Zeug.« Dann trat sie einen Schritt zurück und schloss die Tür. »Und nehmt auf jeden Fall auch die anderen Kinder und den König mit!«, rief die Kimono-Frau noch von draußen.
Mona stürmte auf der Stelle zur Tür und riss sie mit einem Ruck auf.
Doch selbst Mona war nicht wirklich überrascht, dass niemand mehr dort stand. Keine Kimono-Frau weit und breit.
»Ein Fesselballon?«, stammelte Tim. »Das ist doch nicht ihr Ernst, oder?«
»Wir können doch nicht in einem Fesselballon fliegen«, flüsterte Karina.
»Und wo steht das Ding überhaupt? Wo ist Südwesten?«, fragte Mona. »Woher sollen wir denn wissen, wo Südwesten ist?«
»Und wie steuert man so ein Ding eigentlich?«, fragte Tim. »Das frage ich mich jedes Mal, wenn ich einen Ballon am Himmel sehe.«
»Und wie sollen wir die anderen in den Ballon hineinbekommen? Wenn Bully, Marcel und der König uns sehen, sperren sie uns doch sofort wieder ein«, gab Lea zu bedenken.
»Wir müssen mit ihnen reden und ihnen alles erklären«, sagte Flummi.
»Glaubst du wirklich, die hören auf uns?«, zweifelte Mona.
»Wir müssen es zumindest versuchen. Wir haben ja keine Wahl«, antwortete Dennis.
Alle Kinder machten lange Gesichter. Das waren viel zu viele Probleme auf einmal.
»Wie spät ist es?«, fragte Dennis.
Flummi schaute auf ihre Armbanduhr, die das ganze bisherige Abenteuer erstaunlicherweise unbeschadet überstanden hatte. »Kurz vor zehn«, sagte sie.
»Dann haben wir nicht mehr viel Zeit«, rief Dennis entschlossen. »Los geht’s!«
[zurück]

  16. Kapitel

In der Tatuka-Festung, wie König Arne den Vergnügungspark hartnäckig nannte, waren Ansi, Cicek, Patrick und Toby inzwischen am Verzweifeln. Bully und Marcel hatten Toby und Patrick gezwungen, den ganzen Park nach weiteren Lebensmitteln abzusuchen, ihnen aber strengstens verboten, etwas von ihren Nahrungsfunden selbst zu essen.
»Das Essen teilen mein Bruder und ich ein, verstanden?«, hatte Bully gesagt.
»Genau«, hatte Marcel fies gekichert. »Das ist unsere Aufgabe. Wir sind schließlich die persönlichen Berater des Königs.«
Cicek und Ansi hatten von den Brüdern den Befehl bekommen, rund um den Racing Worm aufzuräumen und sauber zu machen.
»Putzt das Karussell, damit wir nicht im Dreck schlafen müssen«, befahl Marcel.
»Und warum macht ihr das nicht selbst?«, traute sich Ansi zu antworten.
»Weil wir Jungs sind. Und Saubermachen ist nun mal Mädchensache«, antwortete Bully.
»Und wenn wir uns weigern?«, fragte Ansi.
»Dann kriegt ihr nichts zu essen«, lächelte Marcel heimtückisch. »Und wenn ihr zu frech werdet, gehen wir zum König und erzählen ihm, dass ihr auch Verräter seid und mit Messer-Jocke und Blut-Svente unter einer Decke steckt. Dann sperrt er euch auch in die Geisterbahn. Und diesmal passen wir auf, dass keiner flieht.«
»Wir sollen Verräter sein? Dafür habt ihr überhaupt keine Beweise!«, protestierte Cicek.
Bully lachte. »Brauchen wir auch nicht. Guck dir den Idioten von Möchtegernkönig doch an. Der hat statt einem Gehirn nur Pudding im Kopf. Der glaubt uns alles und tut, was wir ihm sagen!«
»Wir sind nämlich seine Lieblingsuntertanen, haha«, spottete Bully und hielt sich den Bauch so, wie der König es auch immer tat, wenn er lachte. Mit dem Unterschied, dass Bully tatsächlich eine kleine Wampe hatte. »Der Spacken denkt wirklich, dass er ein König ist!«
»Seid ihr euch denn ganz sicher, dass er keiner ist?«, gab Cicek zu bedenken. »Ich meine, wie wollt ihr das alles hier erklären? Das ist doch nicht normal. Und die Sache mit der Truhe?«
»Mann, du bist ja genauso bescheuert wie der Alte«, lästerte Marcel. »Und jetzt haben wir genug geredet. Fangt an zu putzen, Mädels! Zack, zack!«
»Und wenn der König vorbeigeht, dann lächelt ihr und tut so, als ob alles prima ist, verstanden?!«, ermahnte Bully sie. »Der König soll denken, hier in Tatukaland sind alle seine Untertanen superhappy.«
»Wenn wir wieder im Hotel sind, bekommt ihr den größten Ärger eures Lebens!«, drohte Ansi. »Dann erzählen wir euren Eltern, wie ihr uns terrorisiert habt. Das ist euch doch wohl klar, oder?«
»Pft!«, machte Bully abfällig. »Unsere Eltern …«
»Ist uns völlig egal, was ihr denen erzählt. Die interessiert das sowieso nur fünf Minuten lang«, sagte Marcel. »Die motzen kurz rum und dann gucken sie wieder Fernsehen und haben das schon wieder vergessen.«
»Ja, wir können machen, was wir wollen«, sagte Bully.
»Wir müssen hier weg!«, rief plötzlich eine Stimme.
Alle drehten sich erstaunt um.
Dennis kam mit hochrotem Kopf angerannt. Er war fast den ganzen Weg zum Vergnügungspark gelaufen. Hinter ihm, noch mehrere Hundert Meter entfernt, folgten ihm seine Geschwister und Freunde.
»Ein Sturm zieht auf«, schnaufte Dennis. »Wir müssen von der Insel runter! Da ist ein Ballon …«
Bully stürmte auf ihn zu und packte ihn am Ärmel.
»Verräter!«, schrie er.
Sein Bruder Marcel sagte lachend: »Kommt der Idiot einfach wieder hier anmarschiert! Ich glaub’s ja nicht! Und was willst du? Einen Ballon? Willst du einen hübschen Luftballon? Sollen wir mal dahinten in der Souvenirbude gucken, ob wir einen für dich finden? Was willste denn für einen? Einen mit Hello Kitty drauf? Oder lieber einen mit Micky Maus?«
Dennis wehrte sich nicht gegen Bullys Griff. Er versuchte, ruhig zu bleiben.
»Wir sind nicht gekommen, um mit euch zu kämpfen«, sagte er. »Wir sind gekommen, um euch zu warnen! Dieser Sturm …«
»Woher wisst ihr denn, dass ein Sturm kommt?«, fragte Cicek.
Dennis beschloss, dass ihm niemand die Wahrheit glauben würde, also sagte er: »Ich weiß es einfach. Bis fünf müssen wir von der Insel runter!«
»Ich gehe nirgendwohin, du Dödel«, sagte Bully. »Und ihr auch nicht! Ihr kommt wieder ins Verlies!«
»Was ist hier los?«, rief nun König Arne Langstrumpf, der von seinem Vormittagsschläfchen erwacht war und nachschauen wollte, was da für ein Tumult bei seinen Untertanen herrschte. Er gähnte, reckte und streckte sich und kam auf die Kinder zugetrottet. Jetzt erst erkannte er Dennis und die anderen Kinder, die auf die Gruppe zurannten. »Na, so was, die Verräter?! Seid ihr zurückgekommen, um mir meinen Schatz wiederzubringen?«
»Es gibt keinen Schatz, Arne«, sagte Dennis ruhig.
»Ach«, seufzte der König enttäuscht. »Nennt dieser Süßwassermatrose mich schon wieder Arne. Ihr seid also nur gekommen, um mich noch weiter zu ärgern. Wie bedauerlich. Sperrt die Lümmel wieder ins Verlies.« Arne winkte Bully und Marcel müde zu. »Und passt auf, dass sie nicht wieder weglaufen.«
»Hör zu, König Langstrumpf!«, rief Dennis. »Du musst deine Untertanen retten! Ein Wirbelsturm kommt, der alles verwüsten wird!«
»Unsinn«, sagte Arne. »Auf Tatukaland gibt es keine Wirbelstürme.«
»Irgendwo steht ein Heißluftballon, mit dem wir fliehen müssen«, gab Dennis nicht auf und redete weiter auf Arne ein.
»Das ist alles Unsinn«, befand Arne. »Außerdem bin ich ein Piratenkapitän. Ich fahre auf Schiffen. Ich fliege nicht in Ballons.«
»Man fliegt nicht in einem Heißluftballon, man fährt in einem Heißluftballon! Weißt du das denn nicht, du dummer, dicker Piratenkönig?«, rief nun eine andere Stimme.
Der König kratzte sich verwundert am Kopf und blickte zu der Kinderschar, die sich inzwischen zu Dennis gesellt hatte. Er sah Lea und Tim und Mona … und plötzlich sprang ein kleines Mädchen aus der Gruppe heraus und lief direkt auf Arne zu.
»Hallo, Papa!«, rief das Mädchen und Arne strahlte über das ganze Gesicht.
»Pippi!«, jubelte er.
»Papa!«, juchzte Flummi, die sich Pippi-Langstrumpf-Zöpfe geflochten hatte. Ihr T-Shirt, das sie über ein anderes T-Shirt gezogen hatte, war zerrissen. Außerdem trug sie zwei verschiedene Strümpfe – sie hatte sich einen von Karina geliehen –, um der Pippi, die sie aus Bilderbüchern und Filmen kannte, so ähnlich wie möglich zu sehen.
»Meine Pippi! Haha! Was für eine Freude«, jubelte der König und Flummi sprang ihm in die Arme. Arne drückte und knuddelte sie so stark, dass Flummi fast keine Luft mehr bekam.
Lea beobachtete das Schauspiel mit gemischten Gefühlen. Sie war total erleichtert, dass Flummis Trick funktioniert hatte. Aber es fühlte sich seltsam an, zu sehen, wie Flummi Arne umarmte und ›Papa‹ nannte. Die ganze Zeit hatten die Pauli-Kinder versucht, Arne zu vergraulen, und waren furchtbar wütend auf ihn gewesen, weil sie dachten, er wolle ihren echten Vater ersetzen – und jetzt war Lea total erfreut, dass er Flummi wie ein liebevoller Vater umarmte.
»Das ist nicht Pippi Langstrumpf!«, rief Bully. »Sehen Sie das nicht, Euer Hoheit? Das ist dieses blöde Mädchen. Dummi oder Gummi oder wie die heißt!«
»Ich heiße Flummi!«, rief Flummi empört und hielt sich sofort die Hand vor den Mund. Das war ihr so rausgerutscht. Wie blöd! Doch Arne hatte es gar nicht gehört. Er rief Marcel und Bully gerade lachend zu: »Was redet ihr denn da, ihr Dussel! Ich werde doch wohl meine eigene Tochter erkennen, haha! Das ist meine Pippi! Das stärkste und klügste Mädchen der ganzen Welt, haha!«
Und der König wirbelte Flummi begeistert im Kreis herum, lachte immer wieder »Haha!« und »Hoho!« und Flummi kicherte und juchzte und rief »Juhuuu!« und »Papa!«.
Dann setzte Arne Flummi ab und kniete sich vor sie.
»Aber was machst du denn hier, meine Pippi? Willst du mir helfen, meinen Schatz wiederzufinden?«, fragte er. »Blut- Svente und Messer-Jocke haben ihn geklaut, weißt du?«
»Nein. Der Schatz ist nicht wichtig. Ich bin gekommen, um euch alle abzuholen«, sagte Flummi mit verstellter Stimme und versuchte dabei, wie Pippi zu klingen. »Da kommt nämlich wirklich ein Sturm!«
»Ach ja?«, staunte der König. »Na, dann lass uns keine Zeit verlieren und aufbrechen! Du gehst vor, wir folgen dir!«
»Das ist doch alles Quatsch!«, schrie Marcel und seine Stimme überschlug sich. »Das ist nicht Pippi und es kommt kein Sturm. Und ich gehe nirgendwohin!«
»Wenn meine Pippi sagt, da kommt ein Sturm, dann kommt auch ein Sturm. Meine Pippi ist nämlich das stärkste und klügste Mädchen der Welt, und was wäre ich denn für ein furchtbarer Vater, wenn ich nicht darauf hören würde, was meine Tochter mir zu sagen hat«, rief Arne.
»Wenn du hierbleibst, fliegst du durch die Luft«, rief Tim Marcel zu. »Dann kannst du sterben.«
»Schwachsinn!«, rief Bully. »Wir bleiben. Es ist cool hier!«
»Was ist denn hier los?«, fragten nun Patrick und Toby, die von ihrer Nahrungssuche zurückgekehrt waren. Sie hielten ein großes Glas Honig in der Hand, was sie in einer Bude noch ganz hinten im Regal gefunden hatten.
Die beiden schauten erfreut die Pauli-Kinder an. »Ihr seid wieder da. Es tut uns wirklich leid, dass wir …«, sagte Patrick.
»Schon vergessen«, winkte Lea ab. »Keine Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen los.«
»Aber ohne uns! Wir wollen hier nicht weg!«, rief Marcel und Bully nickte bekräftigend. »Und wir steigen nicht in einen blöden Heißluftballon, den ihr gar nicht steuern könnt. Wenn es den überhaupt gibt, den blöden Ballon. Ihr redet doch nur Mist!«
»Und ihr habt ja nur Angst«, sagte Tim.
»Gar nicht!«, protestierte Bully halbherzig.
»Na, dann lassen wir die Idioten einfach hier. Ist doch nicht unser Problem«, sagte Mona.
Die anderen Kinder zögerten. »Nein!«, sagte Flummi schließlich, »auch wenn das totale Blödis sind, die immer nur gemein sind, können wir sie doch nicht einfach hierlassen.«
»Na, was ist denn jetzt? Geht’s endlich mal los?«, drängelte König Arne.
»Wir wissen nicht, was wir mit Marcel und Bully machen sollen«, sagte Flummi.
Bully horchte auf. »Bully?«, wunderte er sich. »Meint ihr damit etwa mich? Ich heiße nicht Bully, ich heiße Finn.«
»Aber du benimmst dich wie ein Bully«, rief Karina.
Bullys Gesichtsausdruck verriet den Kindern, dass er ernsthaft beleidigt war.
»Ist doch gar kein Problem«, rief König Langstrumpf. »Schnappt sie euch! Wir nehmen die beiden Lümmel einfach mit, ob sie wollen oder nicht!«
Die Kinder zögerten nicht lange. Toby, Patrick, Mona, Tim und Cicek stürzten sich auf die Brüder und packten sie.
»Lasst mich los!«, rief Bully und schlug wild um sich.
»Ihr könnt uns mal!«, schrie Marcel und trat Mona gegen das Schienbein.
Die Kinder ließen von den beiden ab.
»Sie sind zu stark«, seufzte Dennis. »Wenn die sich die ganze Zeit wehren, kommen wir nie rechtzeitig beim Ballon an. Den müssen wir ja sowieso erst noch finden. Weiß der Geier, wo Südwesten ist.«
»Ja«, sagte Marcel. »Dennis hat recht: Wir sind zu stark!«
Flummi überlegte. Dann sagte sie: »Stimmt! Lassen wir die beiden hier! Geht ja nicht anders.«
Gleichzeitig zwinkerte sie ihren Geschwistern und Freunden verschwörerisch zu. Sie hatte offenbar einen Plan.
Flummi nahm Patrick das Honigglas ab und verkündete: »Und wir lassen ihnen den Honig hier. Wer weiß, wie lange die auf der Insel feststecken.«
»Falls sie den Sturm überleben«, keifte Dennis, der wie alle anderen keine Ahnung hatte, was Flummi ausgetüftelt hatte.
Bully und Marcel sahen nicht, dass Flummi sich von ihnen abwandte, das Honigglas öffnete, die kleine Ampulle mit dem Glitzblüh, die sie die ganze Zeit in ihrer Tasche getragen hatte, hervorholte und über den Honig streute. Dennis, Lea und die anderen lenkten die Brüder inzwischen ab, beschworen sie ein letztes Mal, vernünftig zu sein und nicht ihr Leben auf der Insel zu riskieren. Worauf Bully antwortete, er würde sein Leben ja erst recht riskieren, wenn er mit den anderen in einen Fesselballon steige. Und außerdem seien sie alle Vollidioten, und er und sein Bruder taten nicht, was Vollidioten ihnen sagten.
Karina, die neben Flummi stand, holte ihre Ampulle ebenfalls hervor. Sie verstand sofort, was ihre Freundin vorhatte. Karina reichte Flummi ihr Glitzblüh und flüsterte: »Streu das auch noch drüber. Je mehr, desto besser. Dann wirkt es schneller.«
Flummi nickte, nahm die Ampulle und streute auch Karinas Glitzblüh noch darüber. Dann verrührte sie mit dem Finger den Honig, der durch die Hitze nahezu flüssig geworden war.
Als Bully sah, dass Flummi den Finger ins Glas steckte, riss er ihr das Glas aus der Hand.
»Lass das! Das ist unser!«, schrie er. Dann schaute er das Glas an und verzog das Gesicht: »Das glimmert so komisch. Ist das Schimmel? Ist der Honig etwa nicht mehr gut?«
»Quatsch«, sagte Marcel. »Honig wird nie schlecht. Weißt du das etwa nicht?«
»Ach so«, entgegnete Bully erleichtert, steckte seinen Finger in den Honig und schleckte ihn ab. »Lecker!«
Sofort fing Marcel ebenfalls an, den Honig zu schlabbern. Die beiden Brüder naschten gierig, weil jeder Angst hatte, dass der andere mehr Honig erbeuten würde als er selbst.
Flummi und Karina strahlten. Das lief ja perfekt!
»Haut einfach ab, ihr Idioten!«, rief Bully.
»Und du!«, sagte Marcel zu Arne. »Du bist gar kein König. Du bist einfach auch nur so ein Scheißerwachsener, der nichts kapiert!«
»Was fällt dir ein, du unverschämter Junge!«, rief Arne. Er machte einen Schritt auf Marcel zu, doch Flummi hielt den König zurück.
»Lass gut sein, Papa!«, sagte sie mit ihrer kiebigen Pippi-Langstrumpf-Stimme. »Wir müssen jetzt wirklich los. Eine lustige Ballonfahrt wartet auf uns, heißa hopsasa!«
Flummi hüpfte munter den Weg herunter und der falsche König folgte ihr.
»Mir nach, meine Untertanen!«, befahl er und alle Kinder schlossen sich ihm an. Einige von ihnen drehten sich noch kurz zu Bully und Marcel um, die gierig den gesamten Inhalt des Honigglases in sich hineinschleckten.
»Zehn Minuten«, vermutete Flummi und zwinkerte Karina zu, die neben ihr ging. »Ich wette, länger dauert es nicht.«
[zurück]

17. Kapitel

»Uuuuuh!« und »Oooooh!« stöhnten Bully und Marcel und hielten sich die Bäuche.
»Mir ist so übel!«, ächzte Marcel.
»Von wegen, Honig wird nie schlecht!«, schimpfte Bully.
»Mach dich nicht so breit, ich hab gar keinen Platz«, motzte Marcel und schubste seinen Bruder, der daraufhin noch lauter stöhnte.
Die Brüder lagen in einer Schubkarre, die die anderen Kinder im Vergnügungspark gefunden hatten, und ließen sich widerstandslos schieben. Wie hätten sie sich auch wehren sollen? Es ging ihnen so elend, dass sie zu schwach waren, auch nur ein paar Schritte zu laufen.
»Woher wusstest du, dass das funktioniert mit dem bunten Pulver?«, fragte Lea ihre kleine Schwester.
»War doch klar«, sagte Flummi und grinste breit. »Allen Erwachsenen, die die Lasagne gegessen haben, war übel. Aber Arne hat sie als Einziger nicht gegessen und deshalb blieb er gesund. Und weil wir Kinder die Lasagne ohne das Glitzblüh probiert haben und niemand von uns spucken musste, muss das Glitzblüh schuld gewesen sein. Und weil Bully und Marcel mindestens zwanzigmal so viel Glitzblüh verschluckt haben wie Mama, hat es auch ganz schnell gewirkt.«
»Das war ein echt toller Einfall«, lobte Dennis Flummi. »Auch wenn ich die Idioten am liebsten im Vergnügungspark gelassen hätte.«
»Wenigstens haben sie Bauchschmerzen. Das gönne ich ihnen«, grinste Lea.
»Wo lang?«, fragte nun Tim. Die Kinder waren an einer Kreuzung aus zwei Fußwegen angekommen.
»Südwesten hat sie gesagt«, murmelte Dennis.
»Ja, das wissen wir auch. Aber wo ist Südwesten?«, wollte Mona wissen.
»Ich denke, du gehst mit Ayse immer zu den Pfadfindern«, sagte Lea zu Dennis. »Dann finde doch mal den Pfad. Da lernt ihr doch solchen Kram. Himmelsrichtungen und so …«
»Das war noch nicht dran«, nuschelte Dennis. »Die letzten Male haben wir eigentlich immer nur Pflanzen bestimmt.«
»Das kann man doch an den Sternen erkennen, dachte ich, wo Norden und Süden ist und so«, warf Patrick ein.
»Hallo?«, sagte Ansi spöttisch und zeigte in den strahlend blauen Mittagshimmel. »Siehst du da etwa irgendwelche Sterne?«
»Ihr könnt ja jemanden nach dem Weg fragen!«, rief Marcel spöttisch aus seiner Schubkarre.
»Sehr witzig«, zischte Cicek.
»Hallo? Kimono-Frau? Sind Sie da?«, rief Flummi laut.
Alle schauten sie erstaunt an.
»Was denn?« Flummi zuckte mit den Schultern. »Versuchen kann man’s doch.«
König Langstrumpf hatte die ganze Zeit ruhig danebengestanden, während die Kinder wild durcheinanderredeten. Es war offensichtlich, dass er keine Ahnung hatte, worum es ging. »So, jetzt mal alle ruhig!«, rief er nun mit seiner lauten Stimme und alle Kinder schwiegen unverzüglich. »Ich höre immer nur Südwesten und Kimono und Pfadfinder und würde jetzt wirklich gern mal wissen, was überhaupt los ist. Schließlich bin ich der König!«
»Äh …«, begann Lea zögernd. »Also …«
»Pippi!«, sagte der König auffordernd und schaute Flummi an. »Verrate deinem dicken Papa doch bitte mal, wo das Problem liegt? Sollten wir nicht längst bei dem Fesselballon sein?«
»Wir wissen nicht, wo der ist, äh, … Papa«, sagte Flummi und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, ihre Pippi-Stimme zu benutzen. »Weil wir nicht wissen, wo Südwesten ist.«
»Haha!«, lachte Arne. »Wenn das euer einziges Problem ist, haha! Ich bin doch Seemann. Ich weiß doch wohl, wo Norden ist und Süden, Westen und …, äh …«
»Osten«, ergänzte Dennis.
»Genau«, rief der König. »Das weiß ich doch alles. Ich hab meine Hoppetosse doch durch alle Ozeane gebracht, und wenn ich nicht gewusst hätte, wo Nordsüden und Westosten sind, dann wäre ich doch ständig irgendwo gegengefahren, nicht wahr?«
»Super!«, rief Toby. »Also, König, wo ist Südwesten?«
»Das ist doch ganz einfach«, sagte Arne. »Die Sonne geht im Westen auf …«
»Im Osten«, korrigierte ihn Dennis.
»Äh, ja. Meine ich doch. Hab mich versprochen, haha«, sagte Arne. »Also, die Sonne geht im Dingsda … Osten auf und jetzt ist sie da oben …« Er zeigte zum Himmel. »Und wenn man den Wind mit einberechnet, der verschiebt die Sonne ja immer ein bisschen nach links, dann ist das …, äh, … da drüben, bei dem Längengrad da, und …, äh, … das Ganze mal zwei und … dann noch … mmmh … zwei im Sinn.« Arne drehte sich jetzt wie ein Trottel im Kreis und murmelte vor sich hin. »Dann …, äh, … ist Südwesten … genau da!«
Arne zeigte entschlossen in eine Richtung.
Lea hielt sich seufzend die Hände über den Kopf.
»Da sind wir hergekommen, da ist der Vergnügungspark!«, rief Mona.
»Ach so, dann meine ich das andere Südwesten …, äh …«, stammelte der König. »Da drüben …«
Arne drehte sich hektisch um und stieß dabei mit Lea zusammen. Er streifte ihre Hand, die sie immer noch über dem Kopf hielt.
»Aua!«, rief der König. »Irgendwas hat mich geratscht!« Er nahm Leas Hand und musterte sie erzürnt. »Dein Ring! Blödes Ding!«
»Entschuldige«, murmelte Lea. Plötzlich weiteten sich ihre Augen. Natürlich! Der Ring!
»Wie hab ich Idiot das vergessen können?!«, rief sie.
Lea ließ den Deckel des Rings mit einem Fingerschnips aufspringen. Sie schaute kurz auf den Kompass, drehte die Hand, sodass die Nadelspitze nach Norden zeigte, und sagte dann: »Südwesten ist da lang!«
Die Kinder strahlten. Selbst Bully und Marcel wirkten irgendwie erfreut, auch wenn sie es sich nicht anmerken lassen wollten.
»Die Kimono-Frauen geben einem nichts ohne Grund«, sagte Lea zu ihren Geschwistern. »Da hätten wir doch dran denken müssen.«
»Ist doch egal! Es ist dir ja noch rechtzeitig eingefallen. Jetzt wissen wir, wo es langgeht!«, rief Dennis. »Wie spät ist es?«
»Kurz nach drei«, antwortete Flummi.
»Dann haben wir noch knapp zwei Stunden«, sagte Lea. »Hoffen wir, dass es nicht so weit ist bis zum Ballon.«
»Und dass der Sturm nicht früher kommt als angekündigt«, sagte Tim und zeigte in Richtung Meer. Dort hatten sich die Gewitterwolken bedenklich zugezogen. Und die Schlechtwetterfront kam immer näher.
 
Der falsche König und seine Untertanen marschierten und marschierten. Der Himmel verfinsterte sich zusehends. Ebenso wie die Gesichter der Kinder.
»Wann sind wir denn endlich da?«, stöhnte Patrick.
»Ist das auch wirklich der richtige Weg?«, sorgte sich Karina.
»Der Kompass lügt nicht«, sagte Lea bestimmt. »Es kann wirklich nicht mehr lange dauern. So groß ist die Insel ja gar nicht.«
Ein sehr starker Wind blies ihnen entgegen. Jeder Schritt, den sie vor den anderen setzten, war immer noch ein bisschen anstrengender als der zuvor.
Die Kinder hatten sich die ganze Zeit über schon abgelöst, wer die Schubkarre schieben musste. Im Moment war Dennis dran, der Bully und Marcel ächzend über den holprigen Weg bugsierte.
»Seht ihr«, stöhnte Dennis und hob den Kopf in Richtung Himmel. »Da ist wirklich ein Sturm. Wir wollten euch nicht reinlegen. Wir wollen euch helfen. Ihr hättet uns ruhig glauben können.«
»Warum sollten wir?«, zischte Marcel giftig.
»Warum nicht?«, fragte Dennis.
»Weil es keinen Grund gibt, dass ihr uns helft. Wir sind keine Freunde«, sagte Bully.
»Nee«, lachte Dennis. »Ganz sicher nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr überhaupt Freunde habt.«
»Was soll das denn heißen?«, fragte Marcel. Er wirkte aufrichtig gekränkt.
»Na, ihr seid einfach nur fies und denkt nur an euch«, sprach Dennis das Offensichtliche aus.
»Pht!«, machte Marcel abfällig. »Wir sind nicht anders als andere. Wir sind nur schneller. Wer zuerst anfängt, das Kommando zu übernehmen, der wird nicht herumgeschubst.«
»Wenn ihr netter wärt, dann wären es die andern zu euch auch«, sagte Dennis zu den beiden Jungs in der Schubkarre.
Bully blickte zu den anderen Kindern hinüber. Dann schaute er verlegen zu Boden.
Marcel schaute Dennis nur spöttisch an: »Biste jetzt mein Sozialarbeiter, oder was? Den ganzen Quark hat mir der Schulpsychologe auch schon erzählt.«
»Ich kann nicht mehr!«, rief Toby jetzt. »Das ist ja schon ein halber Orkan!«
Tatsächlich war aus dem starken Wind inzwischen ein richtiger Sturm geworden. Und immer noch war kein Heißluftballon in Sicht. Die kleine Gruppe der Tatuka-Abenteurer würde nicht mehr lange durchhalten. Sie waren alle erschöpft und mutlos und zweifelten zusehends daran, dass dieser Ballon überhaupt existierte.
»Vielleicht sollten wir uns ein Versteck suchen. Eine Höhle oder so. Bis der Sturm vorbei ist«, schlug Ansi vor.
»Unfug!«, rief König Langstrumpf. »Wir tun, was meine Pippi gesagt hat. Die weiß, was sie tut. Die ist nämlich …«
»… das klügste und stärkste Mädchen der ganzen Welt!«, stöhnte die ganze Gruppe gemeinsam. Flummi kicherte.
»Und wenn wir Piraten mal schlapp sind, obwohl wir Piraten natürlich niemals richtig schlapp sind, sondern höchstens mal ein bisschen …, äh, … angeschlappt … Dann singen wir ein Lied! Das macht uns munter und wir marschieren weiter. Und hoppla, beim Klabautermann – schon sind wir am Ziel!«
»Super Idee!«, rief Flummi. »Wir singen was von Lady Bubu!« Arne schaute sie erstaunt an. Und Flummi bemerkte ihren Fehler. Sie war ja gar nicht Flummi, sondern Pippi. Und Pippi kannte keine Lady Bubu und auch keine Rihumma und keine Band namens Tokyo Gasthof. Pippi kannte nur ihre eigenen Lieder. Also fing Flummi laut zu singen an, während sie demonstrativ munter den Weg entlanghopste und wacker gegen den Wind ankämpfte.
»Zwei mal drei macht vier –
widdewiddewitt und drei macht neune!
Ich mach mir die Welt – widdewidde wie sie mir gefällt …
Hey – Pippi Langstrumpf hollahi-hollaho-holla-hopsasa
Hey – Pippi Langstrumpf – die macht, was ihr gefällt.«

Die Kinder lachten und klatschten im Takt in die Hände. Selbst Bully ertappte sich dabei, dass er zögernd die Lippen bewegte und innerlich mitsang. Marcel schaute seinen Bruder erstaunt an.
Arne jubelte und klatschte doppelt so kräftig in die Hände wie alle anderen. »Prima, Pippi!«, rief er. »Weiter! Weiter!«
Flummi verzog das Gesicht. Sie erinnerte sich blöderweise nicht an den weiteren Text. Irgendwas mit Haus und Pferd?
»Weiter!«, drängelte der König.
Die Karawane wurde schon wieder langsamer. Flummi wusste, dass sie weitersingen musste, wenn sie verhindern wollte, dass die ersten Kinder sich einfach auf den Boden fallen ließen und sich weigerten, noch einen Schritt vor den nächsten zu setzen.
»Ich hab ein Haus, ein schönes …, äh, … voll cooles Haus. Ein …, äh, … Dingsda …«, stammelte Flummi.
»Äffchen«, flüsterte Lea.
»Genau! Äffchen und ein Pferd, die …, äh …«
»… schauen dort zum Fenster raus!«, sang der König.
»Und … die … la la la …«, trällerte Flummi weiter.
»Aua!«, stöhnte Karina plötzlich und ließ sich auf den Boden fallen. »Mein Fuß ist umgeknickt! Das tut weh!«
Sie weinte. Flummi bückte sich und nahm sie in den Arm. »Kannst du gar nicht mehr laufen?«, fragte sie.
Karina schüttelte den Kopf. »Ich glaub nicht …«
»Ein kleines Stück noch«, bat Flummi ihre Freundin. »Versuch’s bitte. Es kann nicht mehr weit sein.«
Karina weinte immer mehr. Plötzlich stand Bully neben ihr und packte sie ruppig am Arm. Karina schrie erschrocken auf.
»Lass sie in Ruhe!«, brüllte Flummi und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf Bullys imposanten Rücken. »Lass sie los!«, riefen jetzt auch die anderen Kinder. Erst dann erkannten alle, was Bully tat. Er legte Karina vorsichtig in die Schubkarre. Marcel verschränkte wütend die Arme. Was war denn in seinen Bruder gefahren, sich hier so bei den anderen Kindern einzuschleimen? Doch als ihn alle Kinder erwartungsvoll anschauten, kletterte auch Marcel knurrend aus der Karre.
»Ich hab keinen Bock, neben der Heulsuse zu sitzen«, sagte er. Lea schaute Toby auffordernd an und Toby kletterte dankbar zu Karina in die Schubkarre. Dennis sagte zu Bully und Marcel: »Wenn es euch wieder gut geht, dann könnt ihr ja jetzt mal schieben.«
»Ja, träum weiter, du Idiot«, sagte Marcel.
»Nun mal nicht übertreiben«, grinste Bully.
Und Dennis wusste nicht, ob er schmunzeln oder sauer sein sollte, als er die Schubkarre packte und wieder zu schieben begann.
[zurück]

18. Kapitel

Es war ein entsetzlich mühsamer und scheinbar unendlicher Marsch. Gerade als keines der Kinder mehr in der Lage schien, auch nur noch einen weiteren Schritt gegen den tosenden Wind anzugehen und Dennis die Griffe der Schubkarre aus der Hand gleiten ließ und erschöpft zu Boden sackte, rief der König: »Heißa hopsasa! Na, wenn das kein Heißluftballon ist, dann soll mein Name nicht Efraim Langstrumpf sein!«
»Was?!«, rief Lea.
»Echt?!«, rief Flummi.
Der König stand auf einer Anhöhe. Die Kinder rafften sich allesamt auf, doch noch die paar Schritte zu ihm zu stolpern. Dann sahen sie es auch: einen knallroten Heißluftballon, der weiter unten auf einer Wiese stand! Es war ein wahrhaft imposanter Ballon. Er hatte einen riesigen Korb, in dem zweifelsohne alle Tatuka-Flüchtlinge Platz finden würden. Doch es würde ganz sicher kein netter kleiner Ausflug werden. Der Ballon schwankte und schaukelte im tosenden Wind wild hin und her. Es war der pure Wahnsinn, mit diesem zweifelhaften Gefährt direkt ins Innere eines gewaltigen Sturms aufzusteigen. Doch es gab keine Alternative. Und das wussten die Kinder.
Der Anblick des Ballons, auf den kaum noch jemand zu hoffen gewagt hatte, mobilisierte bei allen die letzten Kräfte. Eilig liefen sie den Abhang hinunter zum Ballon. Auch Toby, der sich während des Weges in der Schubkarre ein wenig ausruhen konnte, war nun wieder auf den Beinen. Dennis musste jetzt nur noch die verletzte Karina schieben.
Endlich kamen die Kinder auf der Wiese an. Sie blieben alle vor dem großen Korb stehen, über dem wild der Ballon schwankte und tobte wie ein wütendes Ungeheuer. Es war ein Furcht einflößender Anblick.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich da wirklich einsteigen will«, gab Mona zu.
Patrick streckte zögernd die Hand nach dem Korb aus. »Das Ding macht echt keinen stabilen Eindruck. Sieht aus wie der Brotkorb auf unserem Frühstückstisch. Nur größer.« Er schaute sehr skeptisch und seine Hand berührte die Außenwand des Korbes. In diesem Moment schossen wie Springteufel drei Köpfe über dem Rand hervor. Alle Kinder schraken zusammen, einige schrien entsetzt auf.
»Huhu, lustige kleine Kinder!«, sagte der erste Kopf.
»Da seid ihr ja endlich!«, sagte der zweite Kopf.
»Die Fahrscheine, bitte«, forderte der dritte Kopf.
Die Kimono-Zwilldrillinge hatten die ganze Zeit im Inneren des Korbs auf die Ankunft der Gruppe gewartet und fanden es nun sehr lustig, im selben Moment nach oben zu springen und den armen Kindern einen Riesenschreck einzujagen.
»Beim Klabautermann!«, lachte König Arne, der beim plötzlichen Erscheinen der drei Frauenköpfe einen Satz nach hinten gemacht hatte. »Was sind das denn für drollige Weibsstücke?!«
»Was denn für Fahrscheine?«, schrie Lea. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Das war jetzt endgültig zu viel. Selbst für die Kimono-Frauen.
»Wir haben kein Geld für Fahrscheine!«, rief Dennis.
»Und wir müssen hier so schnell wie möglich weg!«, rief Flummi und zeigte auf die Uhr. »Sie haben selbst gesagt, wir müssen bis siebzehn Uhr losfliegen …«
»Losfahren«, korrigierte sie eine der Kimono-Frauen mit ruhiger Stimme. »Mit einem Ballon fliegt man nicht, man fährt. Schon vergessen?«
»… und jetzt ist es schon Viertel vor!«, beendete Flummi ihren Satz, ohne sich um die Belehrung der Kimono-Frau zu kümmern.
»Lassen Sie uns einsteigen!«, forderte Mona.
»Erst die Fahrscheine«, sagte Kimono-Frau Nummer zwei gelassen.
Lea drehte jetzt völlig durch. Sie kreischte und sprang dabei auf und ab wie Rumpelstilzchen. All der Ärger, der sich in den letzten Tagen in ihr aufgestaut hatte, platzte jetzt aus ihr heraus. »Das darf doch alles nicht wahr sein! Sie schenken uns diese völlig durchgeknallte Reise, lassen uns am Flughafen fast verhaften, fuchteln im Kakteengarten mit einem Schwert herum, vergiften unsere Eltern, machen Arne verrückt …«, pöbelte sie die seelenruhig vor sich hin lächelnden Kimono-Frauen an.
»Was brabbeln diese Kinder bloß immer wieder von diesem geheimnisvollen Arne?«, murmelte König Langstrumpf. »Das muss ja ein echter Teufelskerl sein, wenn die den immer mit mir verwechseln. Den würde ich wirklich gern mal kennenlernen.«
»… lassen uns Schiffbruch erleiden«, ereiferte sich Lea weiter, »bringen uns alle in Gefahr, hetzen uns gegeneinander auf, machen diese komische Verwandlung mit der Truhe und reden Arne ein, er hätte einen Goldschatz …«
»Ach ja«, sagte Kimono-Frau Nummer drei. »Gut, dass du es erwähnst, lustiges kleines Mädchen. Die Fahrscheine kosten genau einen Haufen Goldstücke.«
»Genau, zum Teufel, Mast- und Schotbruch und beim Klabautermann!«, sagte König Arne. »Mein Goldschatz! Den hätte ich in diesem ganzen Unwetter-Tohuwabohu ja fast vergessen. Wissen die Damen vielleicht, wo meine Goldstücke sind?«
»Natürlich«, antworteten alle drei Kimono-Frauen gleichzeitig.
»Tatsächlich?«, wunderte sich Arne. »Wo?«
»Da«, lächelten die Kimono-Frauen und zeigten alle drei auf die andere Seite der Lichtung. Dort saßen – von stürmischen Winden umweht – zwei weitere Kimono-Frauen auf dem Boden. Man konnte sie kaum erkennen inmitten all des Sandes, der vom Sturmwind aufgewirbelt wurde. Doch zwischen den beiden Kimono-Frauen stand – das war unübersehbar – ein großer Leinensack, randvoll mit Goldmünzen.
»Wie viele dieser Tussis gibt es denn, um Himmels willen?«, stöhnte Dennis.
König Langstrump stürmte direkt auf die beiden Frauen zu. Die Kinder folgten ihm eilig. »Wir haben nur noch vierzehn Minuten!«, schrie Flummi aufgeregt.
»Blut-Svente und Messer-Jocke!«, rief Arne empört, als er vor den beiden Kimono-Frauen stand.
Die Kinder starrten die beiden Frauen an. Wenn die ganze Situation nicht so entsetzlich bedrohlich und dramatisch gewesen wäre, hätten sie alle zweifelsohne laut aufgelacht. Die Kimono-Frauen hatten sich äußerst notdürftig als Piraten verkleidet. Man musste schon so verdreht im Kopf sein wie Arne, um auf diese Kostümierung hereinzufallen.
Eine der Kimono-Frauen trug eine Augenklappe, die sie sich aus einem Bierdeckel und einem Schnürsenkel zusammengebastelt hatte. Mit einem schwarzen Filzstift hatte sie sich Bartstoppeln aufs Kinn gekritzelt, und auf dem Kopf trug sie ein Geschirrhandtuch, das sie sich wie ein Kopftuch umgebunden hatte. Sie sah aus, als wäre ihr fünf Minuten vor einer Faschingsparty noch eingefallen, dass sie sich verkleiden muss, und hätte in aller Eile mit dem, was so herumlag, ein Kostüm improvisiert.
Die andere Kimono-Frau hatte aus einer Zeitschrift das Foto eines Papageis ausgeschnitten, auf ein Stück Pappe geklebt und mit Draht an ihrer Schulter befestigt. Um ganz sicherzugehen, dass es kein Missverständnis über ihr Kostüm gab, hatte sie sich noch ein Pappschild umgehängt. Auf das hatte sie mit demselben Filzstift, den ihre Schwester für die Bartstoppeln benutzt hatte, das Wort PIRAT geschrieben. Der falsche Papagei auf ihrer Schulter war so notdürftig befestigt, dass er ständig umkippte. Die Kimono-Frau schob ihn dann möglichst unauffällig wieder hoch und krächzte durch nur halb geöffnete Lippen: »Lora. Lora will Keks. Krächz, krächz!«
»Noch dreizehn Minuten!«, mahnte Flummi.
»Blut-Svente und Messer-Jocke! So sehen wir uns wieder!«, donnerte König Langstrumpf und er klang dabei so dramatisch und heldenhaft wie ein Piratenkapitän in einem Abenteuerfilm.
»Hoho, Achterdeck, Kautabak und Heringshappen«, murmelte eine der Kimono-Frauen mit bemüht tiefer Stimme irgendwelche Worte, die entfernt etwas mit Seefahrt und Piraten zu tun hatten.
»Hisst die Segel, entert das Schiff, nehmt Kurs auf Nordost und schrubbt das Deck, hoho«, brummelte die andere und fügte dann noch mit Papageienstimme an: »Krächz, krächz!«
»Meine Erzfeinde!«, rief König Arne. »So sieht man sich wieder!«
»Das sind keine Piraten!«, rief Lea. »Siehst du das denn nicht? Die eine hat ein Geschirrhandtuch auf dem Kopf!«
»Unsinn, lustiges kleines Mädchen«, sagte die falsche Piratin. »Das ist das Tuch der Karibik!«
»Und der Papagei ist auch nicht echt! Das ist ein Papppapagei!«, rief Dennis.
»Ein Papppapagei?«, entgegnete die Kimono-Piratin und kicherte. »Was ist denn das für ein albernes Wort? Und wer ist dann der Vater meines Vogels? Der Papppapageienpapa?«
Arne ließ sich von den berechtigten Hinweisen der Kinder nicht beirren. »Gebt mir mein Gold zurück!«, rief er.
»Nur wenn du den Wettkampf bestehst!«, sagte die erste Kimono-Frau.
»Genau, krächz, krächz«, pflichtete die andere bei.
»Wettkampf?«, wunderte sich Lea.
»Nur noch zwölf Minuten!«, mahnte Flummi.
»Schnappen wir uns das Gold und los geht’s!«, rief Bully. »Wir sind doch viel mehr als die!«
»Du kennst die Regeln«, sagte die Kimono-Frau zum falschen König. »Es ist eine Frage der Ehre. Wir Piraten machen Armdrücken um unsere Schätze. So wie sich das gehört.«
»Lora will Keks«, nickte die andere.
Die anderen Kinder atmeten erleichtert auf. Das war endlich mal eine gute Nachricht. Gegen den kräftigen Arne hatte keine der zarten Kimono-Frauen beim Armdrücken eine Chance. Doch die Erleichterung schwand, als König Arne plötzlich rief: »So sei es, ihr Schurken! Und die Piratenregeln sagen, ich kann bestimmen, wer aus meiner Mannschaft gegen euch beim Armdrücken antritt. Und ich wähle …«
Alle stöhnten entsetzt auf, weil sie wussten, was jetzt kam.
»… meine Tochter Pippi! Das stärkste Mädchen der Welt!«
Flummi riss entsetzt die Augen auf.
 
Es blieben nur noch zehn Minuten, bis alle in den Ballon steigen und ihre Flucht aus dem falschen Taka-Tuka-Land vollführen mussten. Doch anstatt sich eilig in das luftige Gefährt zu begeben und sich möglichst schnell damit vertraut zu machen, wie man so einen Ballon überhaupt in die Luft bekommt und dann damit fliegt …, pardon, … fährt, musste sich die arme Flummi auf den Boden knien und ein Armdrück-Duell gewinnen. Ein Duell, bei dem sie nicht den Hauch einer Chance hatte.
Zwischen Flummi und ihrer Gegnerin stand ein kleiner, flacher Felsbrocken, der wie ein Beistelltisch aussah und auf dem Flummi nun ihren Ellenbogen platzierte. Ebenso machte es die falsche Piratin mit der Augenklappe.
Sie sah nicht besonders kräftig aus, aber sie war immerhin zwei Köpfe größer als Flummi.
»Lass uns schnell eine Höhle oder so was suchen, wo wir uns vor dem Sturm verstecken können«, jammerte Cicek. »Wir haben doch eh keine Chance.«
»Was sagst du denn da, du dummes Mädchen?«, lachte König Arne, der völlig entspannt war. »Meine Pippi ist das stärkste Mädchen der Welt! Die kann den Kleinen Onkel einfach so hochheben!«
»Das muss aber ein sehr, sehr kleiner Onkel sein«, meinte Bully.
»Kleiner Onkel ist ihr Pferd«, erklärte Lea.
»Deine Schwester hat ein Pferd?«, staunte Bully.
»Nein, Pippi Langstrumpf hat ein Pferd«, seufzte Lea.
»Alter, ich bin völlig durcheinander«, stöhnte Bully und schaute zu Marcel hinüber, der Karina gerade eine Gewürzgurke aus einem Glas gab, das er scheinbar die ganze Zeit bei sich getragen hatte. Karina verschlang die Gurke gierig und sah Marcel dann erwartungsvoll an. »Nee, du kriegst nur eine. Die anderen gehören mir«, knurrte er.
»Auf die Plätze, fertig, krächz!«, rief die Kimono-Piratin mit dem Papppapagei auf der Schulter und Flummi spannte all ihre Muskeln an. Die Kinder hatten damit gerechnet, dass die erwachsene Frau Flummi binnen einer Sekunde besiegen würde, doch jetzt beobachteten sie erstaunt, dass Flummi mit großer Anstrengung dagegenhielt. Die beiden Generinnen pressten mit aller Kraft und zusammengekniffenen Augen ihre Arme gegeneinander.
»Das ist meine Tochter, haha!«, rief König Langstrumpf. »Tut so, als ob sie sich anstrengen müsste, haha! Macht sich ein Späßchen mit Blut-Svente, anstatt ihn gleich zu besiegen!«
»Die ist ja ganz schön kräftig«, staunte Tim.
»Sie turnt den ganzen Tag und macht Zirkuskunststücke«, antwortete Lea. »Da kriegt man schon ein paar Muckis. Ich glaube aber nicht, dass das reicht, um einen Erwachsenen zu besiegen.«
»Schade, dass wir kein Glitzblüh mehr haben, sonst könnten wir das der Kimono-Frau ins Gesicht pusten«, sagte Karina. »Dann wäre sie schwächer.«
»Wir könnten die Tussis einfach alle verprügeln«, überlegte Bully. »Uns einfach auf sie stürzen. Den Überraschungsmoment nutzen.«
Die Blicke, die er für diesen Vorschlag erntete, waren eindeutig. Alle hielten den Plan für aussichtslos.
Flummis Kopf war inzwischen hochrot. Sie presste ihre Lippen fest zusammen, schnaufte und stöhnte. Ihr Arm zitterte vor lauter Anspannung. Die Kimono-Frau hatte es nicht leicht. Auch sie musste sich anstrengen. Aber es war offensichtlich, dass Flummi bereits am Ende ihrer Kräfte war, während die Kimono-Piratin noch über einige Reserven verfügte. Sie drückte Flummis Arm langsam, aber stetig immer näher in Richtung Felsplatte.
»So, Pippi! Genug gescherzt! Komm zum Schluss und gewinn mal schnell. Wir müssen wirklich los, der Sturm kommt immer näher!«, rief König Arne.
Flummi ächzte und versuchte, alle Kraft, die noch in ihr steckte, zu mobilisieren. Sie presste, so stark sie konnte, gegen den Arm der Kimono-Frau. Es war ihr eindeutig letzter Versuch, die Kimono-Frau zu besiegen. Und es war ebenso eindeutig, dass dieser Versuch misslingen würde.
Plötzlich rief Tim sehr laut in die Runde: »Na, so was, der Papagei hat der Kimono-Frau gerade auf die Schulter gekackt!«
»Was? Igitt!«, kreischte die Armdrück-Piratin mit dem falschen Vogel auf der Schulter. Sie war für eine Sekunde abgelenkt – was Flummi Gott sei Dank zu nutzen verstand! Entschlossen drückte sie gegen den Arm der Frau … und ließ ihn mit einem lauten Schrei auf dem Beistelltisch-Felsen auftreffen.
Gewonnen!
Die Kinder jubelten!
»Na endlich, wurde ja auch Zeit«, murmelte der König, der immer noch glaubte, seine übermenschlich starke Tochter Pippi hätte sich bloß einen Scherz mit dem bösen Blut-Svente erlaubt.
Die Kimono-Frauen schauten die Kinder an. Und obwohl sie verloren hatten, grinsten sie. »Na, lustige kleine Kinder«, sagte eine der Frauen, »dann steigt mal ein.«
Sie zeigte auf den Korb.
»Nur noch vier Minuten!«, rief Flummi, die schnaufend zum Korb lief. »Beeilt euch!«
Dennis und Bully trugen gemeinsam Karina und hievten sie in den Korb. Nach und nach stiegen alle ein.
»Noch zwei Minuten!«, rief Flummi, als endlich alle im Korb saßen.
Die fünf Kimono-Frauen, die in ihrer nahezu vollständigen Unverwechselbarkeit ein wirklich bizarrer Anblick waren, standen wie ein Verabschiedungskomitee am Ballon. Jede der Frauen löste eines der Seile, mit denen der Korb am Boden befestigt war.
»Guten Flug!«, rief die erste Kimono-Frau.
»Das heißt ›Gute Fahrt!‹«, rief die zweite.
»Meine ich ja«, rief die dritte.
»Schickt mal eine Karte, wenn ihr angekommen seid«, rief die vierte.
»So ein blöder Papagei, jetzt bin ich voller Kacke«, schimpfte die fünfte.
»Und was ist mit Ihnen?«, rief Flummi den Kimono-Frauen zu. »Sie müssen doch auch in Sicherheit!«
Tatsächlich sah die Sturmfront inzwischen aus wie der nahende Weltuntergang.
Die Kimono-Frauen lächelten.
»Das ist ganz reizend, dass du dir Sorgen um uns machst, lustiges kleines Mädchen«, rief eine der Kimono-Frauen, während sich der Ballon nun langsam in die Luft erhob – direkt in das Zentrum des tosenden Sturms.
»Uns passiert schon nichts«, rief eine der anderen Frauen.
»Krächz, krächz«, pflichtete die dritte bei.
»Sei still, du Kackvogel«, sagte die vierte.
»Wir sind … dingsda auf euch!«, rief die fünfte.
»Sie meint stolz«, rief die erste.
»Aber nur, wenn ihr lebend durch den Sturm kommt!«, rief die vierte.
»Ja, das wäre gut«, pflichtete die dritte bei.
»Ich hab Hunger«, sagte die zweite.
»Ich auch«, stimmte die dritte zu. »Lass uns einen Cheeseburger essen gehen.«
Und damit trippelte das komische Quintett davon. Gut gelaunt, äußerst zufrieden mit sich und dem Lauf der Dinge und völlig entspannt. Als ob über ihren Köpfen nicht der Orkan des Jahrhunderts toben, sondern nur ein laues Windchen wehen würde.
[zurück]

19. Kapitel

Dennis hatte einmal ein Computer-Adventure namens »In 80 Tagen um die Welt« gespielt, und eine Aufgabe in diesem Spiel hatte darin bestanden, einen Fesselballon zu fliegen. Er wusste also, dass man den Brenner unter dem Ballon entzünden musste, damit die Hitze den Ballon nach oben trieb. Dennis drehte deshalb kurz entschlossen an dem Knopf des Brenners. Erleichtert sah er, dass tatsächlich eine Gasflamme aufloderte. Es gab ein zischendes Geräusch und der Ballonkorb setzte sich in Bewegung. Allerdings stieg er nicht wirklich hoch, sondern taumelte nur kurz über dem Boden vom Wind getrieben entlang, direkt auf eine Baumgruppe zu. Die Kinder kreischten angsterfüllt auf.
»Wir müssen Gewicht abwerfen!«, rief Dennis.
»Spring, Mona!«, rief Bully.
Alle schauten ihn wütend an.
»Darf man nicht mal einen Scherz machen, ihr Muffelköppe?«, schmollte Bully.
»Wir krachen gleich gegen die Bäume!«, rief Lea.
»Ach, so ein Mist«, seufzte König Arne. »Dann muss ich mich wohl doch davon trennen.« Er hob einen Sack hoch, der zu seinen Füßen stand und den niemand zuvor bemerkt hatte. »Das schöne Gold.«
»Du hast den Goldschatz mitgenommen?!«, rief Lea fassungslos.
»Die Frauen haben ihn einfach liegen lassen, obwohl wir damit doch eigentlich die Fahrscheine bezahlen sollten, und da dachte ich …«, brummelte Arne.
»Raus damit!«, schrie Dennis und König Langstrumpf wuchtete den schweren Sack widerwillig auf den Rand des Korbes und ließ ihn dann zu Boden plumpsen.
Sofort stieg der Ballon in die Höhe. Höher und höher. Gleichzeitig aber wurde er vom Sturm noch immer direkt auf die Baumgruppe zugetrieben.
»Wir schaffen es nicht!«, schrie Toby.
»Doch, wir schaffen es!«, rief Tim.
Und tatsächlich. Um Haaresbreite schrammte der Korb des Ballons an den Baumwipfeln vorbei, stieg höher und höher … und zuckte dann plötzlich mit einem gewaltigen Ruck zurück! Die Kinder wurden mächtig durchgeschüttelt. Panik machte sich unter ihnen breit. Der Korb schaukelte wie wild im Sturm, doch es ging weder voran noch nach oben.
»Wir stecken fest!«, schrie Cicek.
Dennis schaute über den Rand des Korbs und schrie: »Eines der Seile hat sich in den Ästen verhakt!«
Doch so fest er auch an dem Seil rüttelte, der Ballon bewegte sich nicht von der Stelle.
»Helft mir!«, rief er Bully, Marcel und Mona zu, die nun ebenfalls nach dem Seil griffen und so stark sie konnten daran ruckelten.
Vergeblich.
Dann fiel Dennis ein, was seine Schwester einige Stunden zuvor gesagt hatte: »Die Kimono-Frauen geben einem nichts ohne Grund.« Und da wusste er, was er zu tun hatte. Er griff in seine Tasche und zog das Messer heraus, das man ihm am Flughafen weggenommen hatte und das ihm die KimonoZwilldrillinge später wieder zugesteckt hatten.
Es war nicht leicht für Dennis, bei dem starken Schaukeln das Seil zu durchtrennen, ohne sich dabei in den Finger zu schneiden, doch nach einigen Minuten war es vollbracht. Dennis hatte das Seil gelöst und der Ballon schoss wie von einem Katapult abgefeuert in die Höhe. Der Korb mit den kreischenden Kindern darin wirbelte und taumelte wie ein wild gewordenes Tier im Sturm.
Die Kinder schrien. Das war schlimmer als jede Achterbahnfahrt, schlimmer als das schlimmste Kotzschleuder-Karussell auf dem Jahrmarkt. Nur König Langstrumpf schien die sturmgepeitschte Albtraumfahrt im Ballon auch noch Spaß zu machen: »Heißa hopsasa!«, rief er lachend. »Das ist ja mal ein Sturm! Wie damals auf der Hoppetosse, als wir auf dem Weg nach Tatukaland in diesen Wirbelsturm geraten sind und …« König Langstrumpf hielt plötzlich inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn: »Zum Klabautermann, ist das heiß hier! Wieso haben wir denn auch ein Lagerfeuer an? Es ist doch Sommer!«
Und ehe es jemand verhindern konnte, drehte sich Arne um und schaltete die Gasflamme aus, die den Ballon in der Luft hielt. Sofort begann der Ballon zu flattern und zu taumeln und raste nach unten, direkt aufs sturmgepeitschte Meer zu.
Alle schrien entsetzt auf.
Dennis schubste den falschen König zur Seite und schaffte es Gott sei Dank schnell, die Flamme wieder zu entzünden. Der Ballon unterbrach seinen Sinkflug, beruhigte sich und stieg langsam wieder in die Höhe – durch die starken Sturmwinde aber immer noch gefährlich schaukelnd.
Diese Aktion hatte bei Lea das Fass zum Überlaufen gebracht.
»Hör auf, Arne!«, schrie sie in so unglaublicher Lautstärke, dass sie sogar den Sturm übertönte und alle sie anstarrten. Vor allem der König. »Du bist nicht König Langstrumpf!«, brüllte Lea. Sie war so aufgebracht und panisch, dass sie ihn am Arm packte und wild schüttelte. »Du bist Arne. Der Freund unserer Mutter. Iris! Erinnerst du dich wirklich nicht? Unsere Mama, die wir alle wiedersehen wollen! Und deshalb musst du endlich aufhören mit diesem Quatsch und uns helfen! Und hier nicht rumnerven und Mist bauen und alles nur noch schlimmer machen! Wir brauchen dich, Arne! Du bist ein echt netter Typ und du machst eine super Pizza, und auch wenn du niemals unseren Papa ersetzen kannst, ist es okay, wenn du der neue Freund unserer Mama wirst. Da werden wir uns schon dran gewöhnen.«
König Langstrumpf sah sie erstaunt an. Er wurde ganz ruhig. Und auch Lea hielt nun inne. Sie hatte eben ausgesprochen, was sie insgeheim schon seit Längerem dachte. Eigentlich mochte sie Arne.
»Aber nur, wenn du endlich mit diesem hirnverbrannten König-Langstrumpf-Blödsinn aufhörst!«, fügte sie noch an und staunte, als Arne sie nun verwirrt anschaute und mit völlig normaler Stimme, ohne albernes König-Langstrumpf-Ho-ho-Getue, stammelte: »Lea? Wo sind wir hier?«
»Arne?! Du bist wieder normal?!«, rief Lea begeistert. Doch Arne rieb sich nur die Augen, schaute sie nun wieder mit dem wirren Blick an, den er schon seit Tagen hatte, und rief: »Verdammt noch mal! Ich kann diesen Namen nicht mehr hören! Es gibt keinen Arne! Ich bin König Langstrumpf, und ihr tut, was ich sage! Landet den Ballon auf dem Wasser! Ich will damit auf dem Wasser fahren! Ich bin Kapitän und kein Pilot!«
Die Pauli-Kinder warfen sich vielsagende Blicke zu. Die Rückverwandlung hatte zwar nur Sekunden angehalten, aber sie hatte unbestreitbar stattgefunden.
»Arne!«, rief Flummi. »Komm zurück! Wach auf!«
Aber Arne hörte gar nicht hin, sondern machte schon wieder Anstalten, die Gasflamme zu löschen. »Der Korb muss ins Meer!«, rief er.
Mona, Cicek und Tim versperrten ihm, so gut es ging, den Zugang zu der lebensrettenden Flamme, doch sie hatten keine Chance, den viel größeren und kräftigeren Arne noch lange aufzuhalten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Flamme erreichte.
Und da begriff Lea plötzlich und wandte sich aufgeregt ihren Geschwistern zu: »Ich hab ihn geschüttelt! Das ist die Lösung! Erinnert ihr euch. Die Kimono-Frauen haben im Kakteengarten zu mir gesagt, wenn jemand frech ist, soll ich ihn schütteln!«
Also packte sie Arnes Arm erneut und schüttelte ihn so wild und so kräftig, wie sie konnte. »Komm zu dir!«, flehte Lea. »Bitte!«
»Lass das!«, rief Arne empört. »So behandelt man keinen König, verdammt noch mal! Ich muss diesen Ballon ins Wasser kriegen!«
»Es hat keinen Sinn«, rief Lea ihren Geschwistern zu. »Was machen wir denn jetzt?«
Dennis erinnerte sich, dass auch ihm die Kimono-Frauen einen Hinweis gegeben hatten. Am Flughafen. Da hatten sie ihm gesagt, was zu tun sei, wenn einem jemand blöd kommt.
Alle Kinder hielten staunend den Atem an, als Dennis sich zum falschen König umdrehte und mit sehr lauter und fester Stimme sagte: »Schluss mit dem Quatsch! Du bist nicht Efraim Langstrumpf! Du bist Arne. Du bist ein netter Typ, der uns niemals etwas tun würde!« Und dann griff Dennis nach Arnes Ohr und zog kräftig daran.
»Aua!«, schrie der König. »Was soll der Mist, Dennis?« Dann schaute sich Arne um und stammelte: »Fliegen wir? Wo … bin ich?«
Doch wie schon bei Leas Kurzzeit-Rückverwandlung rieb er sich gleich danach die Augen und wurde blitzschnell wieder zum Herrscher von Tatukaland.
»Geht mir aus dem Weg, Untertanen!«, brüllte Arne Langstrumpf die Kinder an. »Langsam wird der dicke, nette König echt wütend!«
Lea und Dennis starrten nun Flummi an.
»Was?«, rief Flummi. »Was ist denn?«
»Irgendetwas müssen die Kimono-Frauen auch zu dir gesagt haben!«, rief Lea. »Was man tun muss, um jemanden wieder normal zu machen!«
»Ich kann mich nicht erinnern!«, wimmerte Flummi.
»Denk nach!«, schrie Dennis.
Flummi schloss die Augen und versuchte, sich an alle Begegnungen mit den Kimono-Frauen zu erinnern. Doch sie konnte sich unmöglich jeden einzelnen absurden Satz der irren Tanten ins Gedächtnis rufen. Die redeten so viel Blödsinn, das konnte niemand alles speichern.
Während Flummi verzweifelt in ihrem Gedächtnis wühlte, schubste Arne nun Mona zur Seite und brüllte: »Jetzt reicht’s!« Dann griff er nach dem Schalter des Gasbrenners und drehte ihn auf null. Sofort erschlaffte der Ballon und der Korb begann im tosenden Sturm wie verrückt zu taumeln. Alle kreischten entsetzt auf.
»Denk nach!«, schrie Lea ihrer kleinen Schwester zu, während sie sich verzweifelt am Rand des Ballons festklammerte.
»Ab ins Wasser mit uns, haha, da gehört ein Kapitän hin!«, rief König Langstrumpf.
»Mama! Hilfe!«, brüllten Bully und Marcel.
Karina klammerte sich an Flummi.
Und Flummi … wusste nun plötzlich, was zu tun war! Sie erinnerte sich, was die Kimono-Frau im Vergnügungspark gesagt hatte. Was man tun musste, wenn jemand sich nicht mehr erinnerte, wie er hieß und wer er war.
Flummi löste sich von Arne, kämpfte sich in dem wild herumwirbelnden Ballonkorb zu dem Katastrophenkapitän vor und rief: »Du heißt Arne! Du bist der Freund meiner Mama. Und ich mag dich. Und du kannst uns jeden Tag Pizza machen, wenn du willst! Und es tut mir leid, dass ich das jetzt machen muss!«
Und dann hob Flummi die Hand und gab Arne eine schallende Ohrfeige.
Für eine Sekunde hielten alle die Luft an. Es fühlte sich so an, als würde die Zeit stehenbleiben. Das war die Sekunde, die über ihr Leben entschied.
Und dann sagte Arne: »Flummi?«
Der Ballon schaukelte erneut wie wild und wieder schrien alle Kinder.
»Was ist hier los?«, rief Arne, während er gegen die Innenwand des Ballons geschleudert wurde.
Tim, der am nächsten zum Gasbrenner stand, griff nach dem Schalter, drehte daran und hatte den Schalter plötzlich in der Hand.
»Abgebrochen!«, schrie Tim panisch.
Der Ballon schwankte, wirbelte und torkelte immer schneller auf das Meer zu.
»Was ist …?! Wo …?!«, rief Arne, der immer noch nicht verstand, was los war. Aber er rieb sich nicht die Augen und er wurde auch nicht wieder zu Kapitän Langstrumpf. Er war endgültig zurückverwandelt.
Doch war es bereits zu spät? Der Ballon fiel taumelnd und immer schneller vom Himmel. Die Kinder wurden gnadenlos hin und her geschleudert und klammerten sich panisch an der Brüstung des Korbs fest, über den der tosende Sturm nun endgültig die Kontrolle übernommen hatte.
Alle schrien und weinten und hatten so viel Angst wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
Und ganz plötzlich … verschwand der Sturm. Verschwand der Wind, der Regen, das Tosen.
Das Meer unter ihnen lag von einer Sekunde auf die andere ganz still da. Der Ballon fiel immer weiter, aber nicht mehr schaukelnd, sondern gradlinig und fast gemütlich. Und dann schlug der Korb mit einem Ruck auf der Wasseroberfläche auf und schwamm seelenruhig auf dem friedlichen Meer. Alle atmeten erleichtert auf. »Was zum Teufel ist hier los?«, rief Arne. »Eben waren wir doch noch in diesem Rettungsboot und jetzt … Wieso …?«
Lea war so erleichtert über die Rückverwandlung, dass sie Arne überschwänglich umarmte, was Arne ebenso überraschend wie erfreulich fand. Lea, die ihn doch die ganze Zeit über regelrecht gehasst hatte, umarmte ihn plötzlich? Andererseits, er stand in dem Korb eines Fesselballons mitten im Ozean.
Und seine Füße wurden nass!
Alle Füße wurden nass!
»Wir sinken!«, schrie Cicek.
»Der Korb ist nicht wasserdicht!«, rief Toby.
»Tu was!«, brüllte Flummi Arne zu, doch der schaute Flummi nur mit großen Augen an.
»Du siehst aus wie Pippi Langstrumpf«, sagte er schließlich und kratzte sich verwirrt am Kopf. Dann schaute er an sich herunter und wurde knallrot. »Und wieso habe ich einen Plastiktütenrock an?«, stotterte er.
»Das ist jetzt nicht der Moment für Modefragen«, schrie Mona. »Wir sinken!«
Doch in genau diesem Moment hörten sie eine laute Hupe. Es war das Signalhorn eines Ausflugsschiffes, das nur wenige Hundert Meter von ihnen entfernt entlangfuhr und die Schiffbrüchigen entdeckt hatte.
»Wir sind gerettet!«, schrie Bully.
Alle Kinder winkten und schrien, während das Ausflugsschiff zügig auf sie zugefahren kam.
Kurz darauf wurden sie einer nach dem anderen über eine Strickleiter an der Außenwand des Bootes an Bord geholt.
»Was ist denn passiert?«, fragten die Männer der Schiffsbesatzung, die ihnen an Bord halfen.
»O Gott! Ihr armen Kinder!«, riefen die Passagiere und legten ihnen Jacken und Decken über die Schultern.
»Wie sehen Sie denn aus?«, fragte eine ältere Dame und schaute Arne in seinem lächerlichen Tatuka-Kostüm an. »Was soll denn der Quatsch?«
Arne seufzte und murmelte: »Ich habe keine Ahnung.«
 
Später, als sie alle im Speiseraum des Ausflugsschiffes saßen, heißen Tee und Würstchen mit Brot serviert bekamen und sich ein wenig beruhigt hatten, schaute Arne die Pauli-Kinder an.
»Also?«, sagte er. »Was war los? Ich kann mich an nichts erinnern. Erzählt!«
Lea, Dennis und Flummi warfen einander fragende Blicke zu. Auch die anderen Kinder lauschten dem Gespräch. Ohne dass sie es aussprechen mussten, waren sie sich einig, dass man Arne nicht die Wahrheit sagen konnte. Es wäre ein totaler Schock für ihn – wenn er den Kindern überhaupt glauben würde. Niemand sonst würde ihnen glauben. Und womöglich würden sie Arne in die Klapsmühle stecken. Ihre Eltern würden nichts hören wollen über verrückte Kimono-Frauen, Goldschatztruhen, einen durchgedrehten Möchtegernkönig und falsche Piratenfrauen mit Papppapageien. Nein, für Arne war es zweifelsohne besser, wenn er niemals erfuhr, wie sehr er sich in den letzten Tagen danebenbenommen hatte.
»Du warst ein paar Tage lang ohnmächtig«, sagte Lea also.
»Wir haben einfach auf der Insel herumgehangen und gewartet, dass Hilfe kommt«, behauptete Dennis.
»War ziemlich langweilig. Ist nichts passiert die ganze Zeit«, log Flummi.
»Und als der Sturm kam, sind wir losgezogen, haben zufällig den Ballon entdeckt und sind einfach losgeflogen«, sagte Dennis.
Arne schaute sich zweifelnd um.
»Ich war mehrere Tage lang ohnmächtig?«, fragte er nach.
Alle Kinder nickten.
»Und warum habe ich einen Rock aus Plastiktüten an?«, wollte er wissen.
»Äh … Wir mussten deine Hose waschen«, behauptete Lea.
»Ja. Ähm … Du hast reingepinkelt. Du konntest ja nicht auf Toilette gehen. Du warst ja ohnmächtig«, sagte Dennis.
»Wie peinlich«, murmelte Arne.
»Ach, das macht doch nichts«, sagte Flummi kumpelhaft. »Als ich klein war, hab ich auch manchmal in die Hose gepullert.«
Arne, der sich immer noch nicht sicher war, ob ihm die Kinder nicht irgendetwas Wichtiges vorenthielten oder gar Lügen erzählten, wollte gerade etwas entgegnen, als der Kapitän zu ihnen trat und lächelnd verkündete: »Wir legen gleich im Hafen an. Da sind ein Haufen aufgeregte Eltern, die es gar nicht erwarten können, euch in die Arme zu schließen.«
Kurz darauf verließen die Kinder das Schiff. Ihre Mütter und Väter warteten bereits auf sie und schlossen ihre Kinder überglücklich in die Arme. Iris rannte erleichtert und juchzend auf Flummi, Lea und Dennis zu und drückte sie fest an sich. Arne, der in seinem albernen Plastiktütenrock ratlos danebenstand und sich fühlte wie das fünfte Rad am Wagen, strahlte dankbar, als Lea und ihre Geschwister ihn zu sich winkten. Zögernd kam er angelaufen, umarmte erst Iris und dann die Kinder. Und die drückten ihn fest an sich.
Als sie kurz darauf die Hafenpromenade entlanggingen, zurück zu ihrer Ferienanlage, sahen die Pauli-Kinder hinter einer Eisbude drei der Kimono-Frauen. Sie kicherten und schlugen ihre Hände zu High Fives zusammen. Und da stand auch Annabelle, die geheimnisvolle Cousine der Kimono-Zwilldrillinge. Sie drehte sich zu den Pauli-Kindern um, lächelte ihr süßes Lächeln und zwinkerte ihnen zu. Dann waren die vier Frauen verschwunden.
Die Pauli-Kinder schauten einander an. Keiner von ihnen sagte etwas. Aber Lea, Dennis und Flummi dachten alle dasselbe. Würden sie diese verrückten Frauen jemals wiedersehen?
[zurück]

  20. Kapitel

»Salami! Lecker!«, schwärmte Lea und biss gierig in ihr Pizzastück, bevor die anderen auch nur etwas auf ihrem Teller liegen hatten. »Schmeckt super!«
»Das freut mich. Flummi hat mir beim Zubereiten geholfen. Sie kann ganz toll würzen«, behauptete Arne und lächelte.
Lea hielt entsetzt im Kauen inne und sagte zu ihrer Schwester: »Du hattest hoffentlich kein Glitzblüh mehr übrig, oder?«
Flummi lachte.
»Was ist denn Glitzblüh?«, wollte Iris wissen.
»Ist doch egal«, murmelte Dennis und hielt seinen Teller hoch, damit Arne ihm endlich auch ein Stück Pizza reichte.
Die Stimmung beim sonntäglichen Mittagessen war bestens. Seit dem Abenteuer auf der Insel hatten die Pauli-Kinder ihren Widerstand gegen Arne aufgegeben. Sie hatten sogar angefangen, ihn richtig zu mögen. Hin und wieder mussten Lea, Dennis oder Flummi allerdings unkontrolliert loslachen, wenn sie ihn ansahen, weil sie sich an einen seiner verrückten Ausfälle während seiner Verwandlung erinnerten oder weil sie ihn sich in seiner albernen Tatuka-Festkleidung vorstellten.
Iris freute es natürlich sehr, dass ihr Freund endlich akzeptiert wurde. Und sie war stolz auf ihre Kinder, dass sie nicht weiterhin so stur und bockig waren.
Arne nahm sich viel Zeit für die Kinder, spielte mit ihnen, hörte ihnen zu und erzählte oft interessante Sachen. Er brachte Flummi das Kochen bei, was ihr sehr viel Spaß machte, und ließ sie dabei auch ihre eigenen Ideen ausprobieren. Schweinefilet mit Schokoladensoße? »Warum nicht?«, hatte Arne gesagt. »Die Thailänder essen ja auch Huhn in Erdnusssoße.« Tatsächlich hatte es gar nicht so übel geschmeckt, was Flummi da zubereitet hatte.
Dennis freute sich, dass Arne oft mit ihm in die Kletterhalle ging. Als Dennis Arne einmal fragte, ob er mit ihm ein Ballerspiel spielen wolle, hatte Arne geantwortet, er fände es blöd, vor einem Bildschirm zu sitzen und Leute abzuknallen. Und Dennis fand es cool, dass Arne ihm nicht ständig recht gab und Interesse heuchelte, nur damit er ihn akzeptierte.
Mit Lea, der es am schwersten fiel, ihren Widerstand gegen Arne aufzugeben, ging er ins Museum und in Ausstellungen, in Konzerte und ins Theater. Er verstand nichts von Kunst und wenig von Musik. Aber er war neugierig auf alles, was er noch nicht kannte. Lea war ziemlich stolz, wenn sie Arne etwas erklären konnte, was er noch nicht wusste. Und sie hatte längst begriffen, dass Arne ihren Vater nicht ersetzen wollte. Arne war Arne. Und Gott sei Dank war er nicht mehr König Langstrumpf.
 
Mit den anderen Kindern ihres Tatuka-Abenteuers hatten Lea, Dennis und Flummi immer noch Kontakt. Man chattete über Skype und Facebook. Flummi telefonierte oft mit Karina, und ein paarmal hatten sie sich auch schon getroffen, weil Karina nur fünfzig Kilometer entfernt wohnte und ihre Eltern sie zu den Paulis gebracht hatten.
Keiner der »Untertanen« hatte seinen Eltern oder sonst jemandem erzählt, was wirklich auf der Insel geschehen war. Sie alle waren sich einig, dass Arne bestimmt Ärger bekommen würde, wenn sie erzählten, dass er halb nackt mit Plastiktütchenrock herumgehüpft war, dass er befohlen hatte, Kinder einzusperren, und dass er Monas Handy zertrümmert hatte, weil er glaubte, sie hätte ein verräterisches Gespräch mit einem Piratenpapagei geführt. Es war das Beste, wenn alle davon ausgingen, dass Arne eine Weile ohnmächtig war und dann alle Kinder heldenhaft im Ballon vor dem geheimnisvollen Sturm gerettet hatte.
Bully und Marcel hatten ihren Eltern mutig ausgeredet, irgendjemanden zu verklagen, und dermaßen ausgiebig von Arnes angeblich heldenhaftem Verhalten im Ballon geschwärmt, dass ihr Vater sich zähneknirschend sogar bei Arne bedankt hatte.
Toby und Patrick hatten bei der deutschen Meisterschaft irgendeines Sammelkarten-Rollenspiels den zweiten Platz gemacht und ganz stolz den Link zu dem YouTube-Video herumgemailt, das zeigte, wie ihnen ein kleiner Pokal überreicht wurde. Auch Mona, Ansi und Cicek meldeten sich hin und wieder. Mona hatte ganz viele Twitter-Nachrichten geschickt, da aber keines der anderen Kinder bei Twitter angemeldet war und niemand die Nachrichten lesen konnte, hatte sie irgendwann auf die gute, alte E-Mail zurückgegriffen. Und Tim hatte alle Tatuka-Untertanen begeistert, als er eines Tages per Mail eine kleine, selbst geschriebene Geschichte schickte, die von Papppapageien, Schatztruhen, Zahlenerfindern und einer Maschine handelte, die Stürme produzieren konnte.
Niemand erwähnte je die Kimono-Zwilldrillinge. Keines der Kinder hätte sagen können, ob diese merkwürdigen Frauen gut oder böse waren, aber keines von ihnen hätte darauf verzichten wollen, sie kennengelernt zu haben.
 
Als die Paulis die leckere Pizza verspeist hatten, räumten sie den Tisch ab. Flummi berührte versehentlich die Fernbedienung des Fernsehers, als sie einen Stapel Teller zur Seite schob, und die Glotze sprang plötzlich an. Es lief ein alter Kinderfilm, in dem ein Mädchen gerade »Heißa hopsasa, da sind ja diese Schurken!« rief.
Arne, der die Salatschüssel in der Hand hielt, erstarrte wie vom Donner gerührt. Als er auf den Bildschirm schaute, sah er zwei Piraten, die mit ihren Dolchen herumfuchtelten. »Blut- Svente! Messer-Jocke!«, schrie Arne empört und schleuderte die leere Plastikschüssel gegen den Fernseher. »Ihr Lümmel! Wo ist mein Schatz?«
Alle guckten ihn erstaunt an.
Arne runzelte die Stirn und rieb sich die Augen.
»Huch? Was …?«, stammelte er. »Was sollte das denn gerade?«
Iris war die Erste, die loslachte. Es platzte einfach so aus ihr heraus. Sie prustete los und konnte gar nicht mehr aufhören. Dann stimmten die Kinder ein und schließlich konnte auch Arne sich nicht mehr zurückhalten. Alle fünf Paulis kringelten sich vor Lachen, während die Reste des Salatdressings vom Fernseher tropften.
»Du verrückter Kerl!«, lachte Iris und gab Arne einen dicken Kuss. »Wenn du nicht zu uns Paulis passt, wer dann?«
Lea, Dennis und Flummi zwinkerten einander verschwörerisch zu, während im Fernseher Pippi Langstrumpf fröhlich über eine Wiese in Taka-Tuka-Land tanzte.
[zurück]
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